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I. Einleitung 

 

„Unglücklich das Land, das Helden nötig hat.“ Dieser Satz stammt von Bertolt Brecht. Ist ein 

Land wirklich unglücklich, nur weil es Helden nötig hat? Wir brauchen doch alle Helden, 

Vorbilder, die wir anhimmeln können, die uns Kraft und Mut geben und uns zeigen, was 

wirklich wichtig ist im Leben. Weshalb also sollte ein Land ausgerechnet unglücklich sein, 

wenn es Helden nötig hat? Die Betonung liegt bei Brecht wohl auf der Notwendigkeit, Helden 

zu haben, aus denen man sein Selbstverständnis bezieht. Dennoch, sollte es nicht vielmehr 

heißen: „Glücklich das Land, welches Helden hervorbringt?“ 

 

Der diesjährige „Geschichtswettbewerb des Bundespräsidenten“ steht unter dem Motto 

„Helden verehrt – verkannt – vergessen“. Anhand eines familiären, lokalen oder regionalen 

Beispiels soll  beschrieben werden, wer in der Vergangenheit zu einem Helden wurde und wie 

er von der Nachwelt gesehen wird oder wer Heldenhaftes getan hat und dennoch nicht als 

Held angesehen wird. In diesem Zusammenhang soll vor allem erklärt werden, warum jemand 

zum Helden wurde, welche Funktionen er erfüllen sollte und welche gesellschaftlichen 

Faktoren wirkten, sodass jemand nicht zum Helden erklärt wurde. 

Schließlich geht es darum, das Ganze auch aus heutiger Sicht zu bewerten und 

nachzuvollziehen, wieso jemand als Held verehrt oder nicht beachtet wurde. 

 

Am Anfang überlegte ich lange, wer aus meinem Umfeld für den Wettbewerb geeignet ist. 

Dann aber erinnerte ich mich an eine Frauenstadtführung mit der Kaufbeurerin Helga 

Ilgenfritz, die anlässlich des Weltfrauentages am 8.3.2008 stattfand. Auf dem Rundgang 

durch die Kaufbeurer Altstadt erzählte sie von verschiedenen Frauen aus dem Laufe der 

Stadtgeschichte, unter anderem von Maria Espermüller. Schon damals faszinierte mich ihre 

Biographie, denn sie setzte sich selber dafür ein, der Bevölkerung zu helfen, und motivierte 

damit auch andere, weil man sogar mit wenig Einsatz viel erreichen kann. Sie hat etwas 

Außergewöhnliches getan und sehr vielen Menschen geholfen, ohne dass sie große 

Voraussetzungen dafür hatte. Sie war keine Heldin wie Sophie Scholl, die für ihre 

Überzeugungen starb, sondern sie tat altruistisch das Notwendige zum notwendigen Zeitpunkt. 

Da ich selber bei „amnesty international“ und den „Salzstreuern“, einer Jugendgruppe gegen 

Rassismus und Intoleranz, engagiert bin, weiß ich, wie wichtig solche Menschen sind und was 

ihr Handeln wirklich wert ist. Das bewegte mich schließlich dazu, über Maria Espermüller 

den Wettbewerbsbeitrag zu verfassen. 
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Für meine Arbeit konnte ich mehrere Zeitzeugen sprechen. Dies war mir eine große Hilfe, da 

zu der Volksküche sehr wenige Quellen und kaum Literatur existieren, weil der Tod von 

Maria Espermüller erst zehn Jahre zurückliegt. 

Ich beziehe mich besonders auf den Artikel „Maria Mathilde Krescentia Espermüller – Zum 

10. Todestag einer unvergessenen Kaufbeurerin“ von Helga Ilgenfritz1 in Bezug auf Maria 

Espermüller und in Bezug auf Neugablonz auf die Bücher „Die Stadt Kaufbeuren“2 und  

„Neugablonz“3. Für die Annäherung an den Begriff „Held“ half mir die Diplomarbeit von 

Mira Voigt, „Helden und Heldenbilder im Medienzeitalter“.4 

 

Während ich anfing, Material zu suchen, ging mir das Zitat von Bertolt Brecht nicht aus dem 

Kopf. Der Begriff „Held“ ist ein weites Feld. Deswegen versuche ich als erstes, den Begriff 

zu definieren, bevor die Biographie von Maria Espermüller anschließt, gefolgt von der 

Geschichte von Gablonz, der Vertreibung aus dieser Stadt und der Neuansiedlung sowie deren 

Problemen hier in Kaufbeuren. Danach werden die Volksküche der Maria Espermüller und ihr 

weiteres caritatives Engagement behandelt. Der nächste Punkt ist ihre Motivation, gefolgt von 

ihrer öffentlichen Wirkung, also ihren Ehrungen, und wie sie von den Menschen gesehen 

wurde, und schließlich ihr Heldenstatus, d.h. wer sie zum Helden machte und wieso. 

 

II. Was ist ein Held? 

Hannibal, Jesus, Lady Diana, Henry Maske, Olaf Palme, Albert Einstein, Christoph Columbus, 

Lenin, Che Guevara, Adolf Hennecke, Alice Schwarzer, Polizisten, Jack the Ripper, Picasso, 

Madonna, Prinz Eisenherz und Boris Becker.5 Alle wurden in einer Umfrage von Passanten 

als Helden bezeichnet. 

Aber was kennzeichnet einen Helden? Wie ist es möglich, dass so viele Menschen Helden 

sein können? Sowohl Hitler als auch Stalin wurden als Helden gesehen, George Bush ebenso 

wie Osama bin Laden. Das war eine der ersten Fragen, die ich mir stellte, als ich das Thema 

des Geschichtswettbewerbs des Bundespräsidenten las: „Helden - verehrt, verkannt, 

vergessen“. 

                                                 
1 Ilgenfritz , H.: Maria Mathilde Krescentia Espermüller – Zum 10. Todestag einer unvergessenen Kaufbeurerin, 
in: Kaufbeurer Geschichtsblätter, Band 18, Nummer 3, September 2008, S. 83 - 91  
2 Rössler, S.: Der Sonderfall Neugablonz, in: Die Stadt Kaufbeuren, Band 1 Geschichte und Gegenwart, hrsg. 
von Kraus, J. und Fischer S., Thalhofen 1999, S. 174 - 185 
3 Rössler, S.: Kaufbeuren und die Vertriebenen in der Nachkriegszeit, in: Neugablonz, hrsg. von der Leutelt-
Gesellschaft durch Rössler S. und Stütz, G., Schwäbisch Gmünd 1986, S. 89 - 106 
4 Voigt, M.: Helden und Heldenbilder im Medienzeitalter, 2003  
www.mira-voigt.de/heldenbilder/Der%20Held,%20illustriert.pdf, 20.12.2008 
5 Persönliche Umfrage von Mira Voigt, Helden, S. 16 
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Doch der Begriff Held ist umfassend. Herkules ist der Heros des griechischen Altertums, 

Achill der Held vor Troja, Wilhelm Tell, der Freiheitskämpfer, ist ebenfalls ein Held, Claus 

Schenk Graf von Stauffenberg hat Heldenhaftes geleistet, genauso wie Aung San Suu Kyi, die 

birmanesische Volksheldin. 

Der Begriff Held hängt von vielen Faktoren ab: Von der Epoche, der Herrschaftsform, vom 

Geschlecht der Personen und dem Land, welche Helden als solche definieren. Die 

Geschwister Scholl, heute verehrt und als Helden angesehen, waren in der Zeit des 

Nationalsozialismus Verräter. Erwin Rommel, der Kriegsheld, ist für uns nur ein 

Kriegsverbrecher. Und die Helden der Antike, wie Achill, Hektor oder Herkules, sind in 

unserer Zeit Gestalten aus Sagen und mehr nicht. In einer Demokratie werden 

Freiheitskämpfer oder Menschenrechtsverteidiger als Helden gesehen, in einer Diktatur nicht. 

Frauen, die Außergewöhnliches geleistet haben, wurden wegen ihres Geschlechts nicht als 

Helden gesehen. Wir Deutschen haben andere Helden als Chinesen, diese haben andere 

Helden als Kenianer und diese wiederum andere als Argentinier.                                                                                                                           

Nach dieser Betrachtung fällt es einem schwer, zu sagen, was ein Held ist und was eine 

heldenhafte Tat ausmacht. Aber was ist ein Held? 

Bevor ich anhand von Maria Mathilde Krescentia Espermüller die Themenstellung bearbeite, 

will ich zuerst den Begriff „Held“, der dieser Arbeit zugrunde liegt, definieren. 

 

1. Wortbedeutung 

 

In diesem Abschnitt beziehe ich mich auf die Diplomarbeit von Mira Voigt.6 

Etymologisch hat das Wort Held die sprachlichen Wurzeln „hal“ und „helän“ aus dem 

Althochdeutschen. Sie bedeuten „decken, bergen, hehlen“. Sie stehen allerdings nicht für die 

aktive Handlung, sondern vielmehr für „den mit Rüstung bekleideten Krieger". 

Im Altnordischen meint „halr“ und „häle“ Mann. Das Verb „helden“ kommt von „hälden“, 

sich neigen. Darin könnte ein Verweis darauf zu sehen sein, dass ein Held eine dienende Rolle 

gegenüber der Gesellschaft oder den Mächtigen hat. Auch die frühere Verbindung von Held 

und adeliger Herkunft spiegelt sich darin. Die nahe Verwandtschaft von Held, Mann und 

Krieger ist geprägt worden von jahrhundertelanger Männerherrschaft und deswegen sind auch 

so viele Helden männlich. 

 

 

                                                 
6 Voigt, M., Helden, S. 8 
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2. Annäherung an den Heldenbegriff 

 

Sucht man im Internet unter dem Stichwort „Heldenbegriff“, liest man bei Wikipedia.de7: 

„Es erscheint schwer, jemandem ‚Heroismus’ mit begrifflich gestützter Begründung 

zuzuschreiben. Der Versuch einer Umschreibung könnte lauten: Ein Held setzt sich 

uneigennützig für eine Sache ein und ist dabei bereit, seine Existenz aufzuopfern, wobei er 

eine Vorbildfunktion erfüllt, mutig und willensstark ist.“ Meiner Meinung nach trifft diese 

Bedeutung durchaus den Kern des Heldentums. Bei Mira Voigt heißt es: „Ein Held ist ein 

Mensch, der sich durch eine außergewöhnliche, gesellschaftlich positiv bewertete Leistung 

von der Masse abhebt. […] Der Held zeichnet sich durch Einsatz und Engagement aus. Er 

handelt, wo andere aufgeben, agiert im richtigen Augenblick statt abzuwarten. Der Held 

wächst über seine individuellen physischen und psychischen Grenzen hinaus.“8 

Das Magazin „Focus“ ermittelte 2002 die charakterlichen Eigenschaften, die einen Helden 

ausmachen.9 
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Mut ist für 61% der Befragten eine sehr wichtige charakterliche Eigenschaft, für 33% eher 

wichtig, und für 4% eher unwichtig. Keiner findet diese Eigenschaft unwichtig. Bei 

Altruismus (51%, 38%, 8%, 2%), Humanität (56%, 37%, 6%, 0%), Disziplin (45%, 42%, 

11%, 2%) und Persönlichkeit (57%, 30%, 9%, 4%), also Charisma, ist es ähnlich; diese 

werden von den wenigsten für unwichtig gehalten. 

                                                 
7 www.wikipedia.de, 1.12.2008 
8 Voigt, M., S. 9 
9 Focus 9/2002, 24. 2. 2002, S. 68 – 91; Erhebung von Data Concept Marketing Services, 1002 Befragte, 
Diagramm selbst gestaltet 



 

 

7 

Erfolg (24%, 37%, 18%, 10%) ist notwendig, aber nicht wichtig. Auch Körperkraft wird nur 

von 15% Prozent für wichtig angesehen, allerdings sind 61% der Meinung, dass Körperkraft 

eher unwichtig oder unwichtig ist. 

 

Auf die Frage „Was macht den Helden zum Helden?“ antworteten die Befragten 

folgendermaßen:10 

 ein Hauptgrund Zahl im 

Diagramm 

Nicht aufgeben, bevor das Ziel erreicht ist 86% 1 

Handeln ohne persönliche Konsequenzen 

zu berücksichtigen 

85% 2 

Mehr tun als von anderen erwartet wird 81% 3 

„Kopfhoch“ trotz Krisensituationen 79% 4 

Überstehen von Unglück 79% 5 

Gesellschaft zum Besseren verändern 79% 6 

Bereitschaft, persönliches Risiko für 

andere einzugehen 

77% 7 

Respekt und Anerkennung 72% 8 

Keine Erwartung persönlicher 

Anerkennung 

68% 9 
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Handeln, ohne persönliche Konsequenzen zu fürchten, mehr tun als von anderen erwartet 

wird, Gesellschaft zum Besseren verändern, Bereitschaft persönliches Risiko für andere 

                                                 
10 Ebenda, Diagramm ebenfalls selbst gestaltet 
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einzugehen – das alles sind altruistische Eigenschaften. Derjenige, der so handelt, stellt sein 

Wohl unegoistisch hinter das Wohl anderer Menschen und das der Gesellschaft. Ich bin der 

Meinung, dass Altruismus und Mut am meisten einen Helden ausmachen. 

Am besten gefällt mir allerdings die Definition von Adolf Sterk, einem meiner Zeitzeugen: 

 

„Helden sind Menschen, die das Notwendige und  Richtige in außergewöhnlichen 

Situationen gegen eine Fülle von äußeren Widerständen gerne getan haben.“11 

 

3. Stille Helden  

Heutzutage sind viele der Meinung, dass es eine Inflationierung der so genannten Helden gibt. 

Um Mira Voigt zu zitieren: „Zugespitzt könnte man sagen, dass genau diese Medienhelden 

[sie schreibt davor über Zladko Trpkovski aus der ersten Staffel von Big-Brother 2000 und 

über Kurt Cobain, die von den Medien als Helden hochstilisiert wurden, Anm. der Verfasserin] 

uns als mundgerecht servierter Heldenersatz, der immer unpolitischer Natur ist, darüber 

hinwegtäuschen sollen, dass die eigentlichen Helden ausgestorben sind.“12 

Einerseits haben diese Stimmen Recht. Durch die Medien werden viele Personen als Helden 

gefeiert, die sie gar nicht sind. Auf Platz 11 der Focusumfrage, wer ein Held sei, steht mit 

14%  der Stimmen der Befragten Michael Schumacher, auf Platz 16 folgt ihm mit 7% Sven 

Hannawald, nachgefolgt von Boris Becker mit 6%. Harry Potter steht mit 3% auf Platz 19, 

noch vor Madonna mit 3%. Harry Potter ist ein Romanheld, der in einer fiktiven Welt zaubert. 

Michael Schumacher, der Skispringer Sven Hannawald und Boris Becker sind Sportler, die 

von den Medien hochstilisiert wurden. Sicherlich leisten sie in ihrer Sportart 

Außergewöhnliches, doch sie gefährden weder ihre Gesundheit (bei Formel 1 Rennen sterben 

eher die Zuschauer bei einem Crash als der Fahrer in seinem Hightechwagen) noch handeln 

sie im Sinne der Gemeinschaft. Solche Personen als Helden anzusehen ist fragwürdig und 

eine Erscheinung unseres Medienzeitalters. 

Doch es wird auch beklagt, dass kleine Gesten, wie in drei Tagen einen Spielplatz von den 

Hinterlassenschaften von Hunden zu reinigen, oder den Klostergarten von Laub zu befreien, 

gleich unter dem Begriff „Heldenhaftes“ laufen, so geschehen bei der Aktion „3 Tage Zeit für 

Helden“. Vom 12. bis zum 15. Juli 2007 fand diese Aktion in ganz Bayern statt. Die 

Aufgabenstellung lautete: „Sie stellen sich der Herausforderung, innerhalb von drei Tagen vor 

Ort eine gemeinnützige Aufgabe mit einem sozialen, kulturellen, gesellschaftlichen, 

                                                 
11 Zeitzeugengespräch mit Adolf Sterk, geboren 23.11.1933, Vertriebener aus Troppau, Ostsudetenland, 
20.12.2008 
12 Voigt, M., S. 17  
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politischen, integrativen oder ökologischen Schwerpunkt zu lösen.“13 Ein anderes Beispiel: In 

unserer Zeitung wurde in Form eines Adventskalenders die Serie „Helden des 

Alltags“ veröffentlicht.14 Es wurden Beispiele angeführt, wie ein Mann seit 14 Jahren in 

einem Museum aushilft, eine Oma ihre zwei kleinen Enkelkinder betreut, damit ihre allein 

erziehende Tochter arbeiten kann, um diese zu versorgen, oder wie der Besitzer von 

McDonalds in Kaufbeuren viel Geld in den Eishockeyverein Kaufbeurens steckt. 

Sind das Helden? 

Ja, es sind Helden – Stille Helden und Heldinnen. 

Diese Karikatur15  zeigt, wie der 

„Deutsche Michel“ symbolisch mit 

den Worten „Vielen Dank, ich sitze 

bequem!“ in dem bequemen Sessel 

der Passivität verharrt und den 

harten Stuhl ablehnt, der 

metaphorisch für das Ehrenamt steht. 

Das Ehrenamt, also altruistisches 

Handeln, ist, wie ich auch aus 

eigener Erfahrung weiß, hart.  Der 

Mann könnte, statt im Museum auszuhelfen, ins Kino gehen. Der Sponsor könnte sich davon 

auch etwas für sich selbst leisten. Die Jugendlichen von „3 Tage Zeit für Helden“ könnten in 

den 3 Tagen lernen, shoppen gehen, mit Freunden etwas unternehmen oder etwas anderes 

machen. 

Sicher, alle diese genannten Fälle machen ihren Einsatz nicht unter Lebensgefahr, ihnen droht 

auch nicht die Gefahr des Bankrotts, aber sie handeln altruistisch, indem sie sich auf den 

harten, unbequemen Stuhl setzen. 

„Andererseits gibt es auch heimliche Helden: Menschen, die sich den Heldenkriterien 

entsprechend verhalten, ohne dass dies bekannt wird. Es zeigt sich hier, dass der heldenhaft 

Handelnde nicht zwangsläufig durch ein Gegenüber wahrgenommen und benannt werden 

muss, um ein Held zu sein. Der Held entsteht also nicht nur durch soziale Anerkennung oder 

mediale Repräsentation.“16 

                                                 
13 www.zeitfuerhelden.de/bjr/dcms/sites/zfh/aktion/index.html, 2.1.2009 
14 Serie in der Allgäuer Zeitung, vom 1.12.2008 bis zum 24.12.2008 
15 Karikatur von Mohr, B., 1995, in: Mensch und Politik – Sozialkunde Bayern, Klasse 10, Schroedel, 
Braunschweig 2008, S. 176 
16 Voigt, M. , S. 10 
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Diese stillen Helden und Heldinnen tun Heldenhaftes, allerdings im Verborgenen oder 

machen es nicht öffentlich. Meiner Meinung nach wäre unsere Gesellschaft ohne diese stillen 

Helfer ein Stück ärmer. In folgender Karikatur17 steht der Baum für die Gesellschaft, die in 

der Mitte auseinander bricht. Vor dem gänzlichen Auseinanderbrechen wird sie nur von zwei 

Freiwilligen geschützt. Denn sie machen das Nötige, was der Staat nicht leisten kann oder 

will, ohne Geld oder Anerkennung zu nehmen. 

  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Von einer dieser stillen Heldinnen möchte ich schreiben. 

Maria Mathilde Krescentia Espermüller hat nicht ihr Leben gefährdet,  aber sie war mutig 

genug, das Richtige zu tun, obwohl sie eine der wenigen war, und sie tat es aus Nächstenliebe. 

Sie war ein Mensch, der das Notwendige und  Richtige in einer außergewöhnlichen Situation 

gegen eine Fülle von äußeren Widerständen gerne getan hat. 

 

III. Das Unbegreifliche – hier ist’s getan! 

 

Der Sohn von Maria Espermüller, Hans Espermüller, hat über die Volksküche seiner Mutter 

einen Cartoon gezeichnet. Auf der ersten Seite steht das folgende Zitat von Goethe: 

„Das Unbegreifliche – hier ist’s getan!“ 

Ich wählte diesen Ausspruch als Motto für meinen Wettbewerbsbeitrag deshalb aus, weil 

Maria Espermüller mit ihrer Volksküche Unbegreifliches geleistet hat. 

 

 

 

 

                                                 
17 Karikatur von Mohr, B., 2004, in: Mensch und Politik, S. 177 
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1. Biographie von Maria Mathilde Krescentia Espermüller  

 

Maria Mathilde Krescentia Espermüller wurde am 03.07.1905 in Kaufbeuren als Tochter des 

Großkaufmanns Julius Probst (geboren 1861, gestorben 1924) und seiner Frau Maria Probst, 

geborene Gabler, geboren. 

Die Familie Probst war eine angesehene und in Kaufbeuren 

alteingesessene Familie, die auch die einzige katholische 

Patrizierfamilie war. Maria Espermüller wurde streng und 

standesgemäß erzogen. Auf Disziplin wurde Wert gelegt und 

sie wurde dadurch eine durchsetzungsfähige Verhandlungs-

partnerin. Sie ging auf das Internat in Beuerberg, wo sie 

ebenfalls streng erzogen wurde.  

Am 20. 9. 1928 heiratete sie Max Espermüller, der gemeinsam  

mit seinem älteren Bruder Fritz die Mahl- und Sägemühle  

Espermüller betrieb. 

Maria Espermüller, ungefähr bei ihrer Erstkommunion18 

Max Espermüller war evangelisch; da zur damaligen Zeit gemischtkonfessionelle Ehen nicht 

möglich waren, mussten sie in Augsburg heiraten, da sich in Kaufbeuren alle Priester 

weigerten, das Paar zu trauen. Von ihm bekam sie vier Kinder: Ruth (1930, †), Hans (1931, †), 

Max (1933) und Claudia (1935). Während sie mit ihrem vierten Kind schwanger war, 

verunglückte ihr Mann in der Mühle und starb am 28.7.1935 an der darauf folgenden 

Blutvergiftung. Maria Espermüller blieb daraufhin ihr ganzes Leben Witwe und trug seit dem 

Tod ihres  geliebten Mannes auch ihr ganzes Leben lang schwarze Kleidung. Diese Tatsache 

verwunderte viele; darauf angesprochen, sagte sie: 

„Am Anfang war es mir ein Bedürfnis, später was es einfach nur bequem und dann war es zu 

spät, um das zu ändern.“19 

Nach dem Tod ihres Mannes musste sie allein ihre vier Kinder großziehen und die von ihrer 

Familie geführten Geschäfte (ein Kleidungsgeschäft und einen Lebensmittelhandel) nach dem 

Tod ihrer Eltern weiterführen. 

Ihre jüngste Tochter, Claudia Dietz, geborene Espermüller20, meinte, dass ihre Mutter nichts 

mit Hitler „am Hut gehabt hätte“.21 Da ein Bekannter ihr jedoch gesagt hatte, wenn sie nicht 

                                                 
18 Aus den Privatfotos der Familie Espermüller 
19 Ilgenfritz, H., S. 86 
20 Zeitzeugengespräch mit Claudia Dietz, geborene Espermüller, geboren 18.11.1935, 10. 1. 2009 
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bei der „Partei“ wäre, würden ihre vier Kinder Probleme bekommen und nicht studieren 

dürfen, trat sie allerdings in die NS-Frauenschaft ein. 

Jedoch erzählte ihr Sohn Max Espermüller davon, wie sie gegen das Hitlerregime 

Zivilcourage zeigte. 22 Er selbst war dem Jungvolk beigetreten und auch sehr begeistert. Eines 

Sonntags klingelte die Führerin des Jungvolkes bei Familie Espermüller und wollte Max zu 

einem Treffen abholen. Seine Mutter habe sie dann mit den Worten, was ihr überhaupt 

einfalle, es sei doch Sonntag und ihr Sohn bliebe zuhause, abgewiesen. Für sie hatte es zwar 

keine Folgen, aber die Geschichte hätte durchaus anders ausgehen können. 

In der Zeit des Zweiten Weltkrieges war sie eine engagierte Mitarbeiterin des Roten Kreuzes. 

Die Amerikaner schlossen ihre Geschäfte bis ca. 195023 aus Gründen der Entnazifizierung. 

Nach dem Krieg entstand in Kaufbeuren-Hart die größte Ansiedlung von Sudetendeutschen in 

Europa. Die Not der Vertriebenen linderte sie durch die Einrichtung einer Volksküche, die 

täglich eine warme Mahlzeit ausgab. 

Auch später noch war Maria Espermüller sozial engagiert. So stickte sie zum Beispiel 

Messgewänder oder schmierte Brote in der Kaufbeurer Wärmestube. 

Außerdem kochte sie sehr gerne, auch für viele Gäste, sie klöppelte mit Leidenschaft und 

lernte noch bis ins hohe Alter Latein. 

Am 26.06.1998 starb sie an den Folgen zweier 

Oberschenkelhalsbrüche. 

Sie war „eine Frau, die ihr Leben der tätigen Nächstenliebe gewidmet 

hatte, eine Frau deren soziales Engagement unvergleichlich war und 

sicher auch bleiben wird. […] Maria Espermüller ist die bedeutendste 

Frau Kaufbeurens im 20. Jahrhundert.“24 

 

Maria Espermüllers Passfoto, 198625 

 

2. Sondersituation Neugablonz 

 

Um die Geschichte von Neugablonz zu verstehen, muss man auch die Geschichte von 

Altgablonz kennen. Bei der Beschreibung dieser beiden Geschichten beziehe ich mich auf die 

                                                                                                                                                         
21 Die kritische Haltung der Familie gegenüber dem Nationalsozialismus zeigt sich auch daran, dass der Sohn 
von Maria Espermüllers Vetter Christoph Probst war, von dem ein Flugblattentwurf in den Taschen von Hans 
Scholl gefunden wurde. Er wurde am 20.2.1943 mit Hans und Sophie Scholl hingerichtet. 
22 Zeitzeugengespräch mit Max Espermüller, Sohn von Maria Espermüller, geboren 7.1.1933, 21. 12. 2008 
23 Die genaue Zahl ist nicht mehr bekannt. 
24 Ilgenfritz, H., S. 91 
25 Aus den Privatfotos der Familie Espermüller 
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Artikel von Susanne Rössler26, das Zeitzeugengespräch mit Hannelore Singer27 und die 

Führung durch das Isergebirgsmuseum durch Hannelore Singer.28 

 

2.1. Geschichte von Gablonz/Jablonec 

 

Deutsche Zisterzienser-Mönche aus dem Kloster Langheim-Plaß gründeten auf Wunsch des 

böhmischen Königs 1144 das Kloster Münchengrätz in Nordböhmen. Sie gründeten mehrfach 

„Apfel- und Birnbaumdörfer“, auf tschechisch Jablonec. 

Im 15. Jahrhundert wurde das Gebiet durch die Hussitenkriege und die Kriege zwischen den 

Lausitzer Ständen und dem böhmischen König verwüstet, aber von angeworbenen deutschen 

Bauern wieder aufgebaut. 

Da die klimatischen Bedingungen für Landwirtschaft im Iser- und Riesengebirge nicht 

geeignet waren, bauten die Grundherren Glashütten in den Wäldern ihres Gebietes, das alle 

Voraussetzungen für die Herstellung von Glas lieferte: Holzasche, Quarzsand, Feuerholz und 

Wasser. Die Geburtstunde der Gablonzer Glas- und Schmuckwarenindustrie war die 

Errichtung der ersten Glashütte um 1550 in Gablonz. 

29 

                                                 
26 Rössler, S.: Der Sonderfall Neugablonz, in: Die Stadt Kaufbeuren, Band 1 Geschichte und Gegenwart, hrsg.  
von Kraus, J. und Fischer S., Thalhofen 1999, S. 174 - 185 
Rössler, S.: Kaufbeuren und die Vertriebenen in der Nachkriegszeit, in: Neugablonz, hrsg. von der Leutelt-
Gesellschaft durch Rössler S. und Stütz, G., Schwäbisch Gmünd 1986, S. 89 - 106 
27 Zeitzeugengespräch mit Hannelore Singer, geboren 22.10.1927, 21.1.2009 
28 Führung durch das Isergebiergsmuseum in Neugablonz durch Hannelore Singer, 21.1.2009 
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Die Blüte dieser Industrie begann im 18. 

Jahrhundert, u.a. durch das weltweite 

Handeln mit ihren Produkten, Ende des 19. 

Jahrhunderts wurde Gablonz schließlich 

„Welthandelsstadt“. 

1939 zählte der Kreis Gablonz 40 

Gemeinden und war nach Prag das 

Das Zentrum der Welthandelsstadt Gablonz um 193030 

dichtbesiedeltste Gebiet Böhmens. Die dortigen Städte und Gemeinden hatten ein hohes 

Steueraufkommen und eine hervorragende Infrastruktur. Gablonz selbst war weltoffen, mit 

einem hohen Bildungsniveau, und hatte ein großes Selbstbewusstsein. 

 

2.2 Gablonz/Jablonec nach 1945 und die Vertreibung  

 

Am Ende des Zweiten Weltkrieges zählten die Stadt und der Landkreis Gablonz ca. 100 000 

deutsche Einwohner. Nachdem das Deutsche Reich den Weltkrieg verloren hatte, übernahm 

am 8.5.1945 ein „Nationalausschuss“, gebildet aus Tschechen, die während des Krieges im 

Untergrund gearbeitet hatten, die staatliche und gemeindeeigene Verwaltung des Kreises 

Gablonz. Die Polizeigewalt übernahm das „Corps für nationale Sicherheit“, das von der so 

genannten „Revolutionsgarde“ aus nationalistischen und kommunistischen Tschechen 

unterstützt wurde. Diese beiden Gruppierungen waren am meisten an den besonders 

grausamen Ausschreitungen gegen die deutsche Bevölkerung beteiligt. 

Am 9. Mai besetzte die Sowjetarmee Gablonz. Am 11. Mai trat das aus Emigranten gebildete 

Exilkabinett der Tschechoslowakischen Republik erstmalig wieder in Prag unter Präsident Dr. 

Edvard Beneš zusammen. In den darauf folgenden Monaten beschloss diese Regierung 

mehrere Gesetzesvorlagen, die „Beneš- Dekrete“, die die Behandlung der Deutschen und 

Ungarn in der � SR festlegten. So wurden sie als staatlich unzuverlässig erklärt, ihr gesamter 

Besitz wurde beschlagnahmt und unter Zwangsverwaltung gestellt, Männer von 14 bis 60 

Jahren und Frauen von 15 bis 50 Jahren mussten harte Zwangsarbeit leisten. Deutsche und 

Ungarn wurden aus dem Staatsverband abgeschoben. Die Dekrete vom 8.5.194631 setzen 

unter anderem auch fest, dass „Handlungen an Deutschen und Ungarn auch dann nicht  

                                                                                                                                                         
29 Grafik aus dem Buch „Neugablonz“, S. 18 
30 Ebenda, S. 26 
31 Sie wurden im Nachhinein als Rechtfertigung beschlossen. 
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widerrechtlich sind, wenn sie sonst nach geltenden Vorschriften strafbar gewesen wären“.32 

Davon ausgenommen waren nur Widerstandskämpfer, Antifaschisten und Partner aus 

Mischehen. 

Am 14. Mai 1945 ordnete die sowjetische 

Standortkommandantur in Gablonz die  

Sammlung aller Männer zwischen dem 18. 

und dem 50. Lebensjahr an. In 

Marschkolonnen wurden sie in Richtung 

sächsische Grenze getrieben. 

 

„Beschlagnahmt für den tschechoslowakischen Staat“. Solche Schilder wurden an enteignetem  Besitztum von 

Sudetendeutschen angebracht.33 

Ein Großteil kehrte erst nach etlichen Tagen von diesem „Hungermarsch“ zurück, ein anderer 

Teil wurde in die Sowjetunion gebracht. 

Am 15. Juni 1945 begann die Vertreibung der Deutschen aus Gablonz und Umgebung.  

Die Betroffenen wurden ohne jede Ankündigung aus ihren Wohnungen geholt und durften 

nur mitnehmen, was sie tragen konnten, höchstens aber 25 Kilo. Wertgegenstände oder 

Erinnerungen mitzunehmen, war verboten. Etwa 950 Gablonzer waren von der ersten 

Vertreibungsaktion betroffen. Da sie an der polnischen Grenze nicht weitergelassen wurden, 

wurden sie nach tagelangem Lagern in den Wäldern wieder zurückgebracht und danach nach 

Sachsen abgeschoben. Im Sommer fanden weitere Vertreibungsaktionen statt, bis die 

Alliierten in der Potsdamer Konferenz Juli/August 1945 einen „geregelten Abschub“ mit z.B. 

festen Sammellagern und der Erlaubnis, 1.000 Reichsmark mitzunehmen, beschlossen. 

Diese Art von Vertreibung begann im Januar 1946. Die vorgeschriebenen Transportzüge 

gingen vom Bahnhof Reichenau in den Monaten bis Ende Mai in die amerikanische 

Besatzungszone (Bayern und Hessen), dann bis September ausschließlich in die sowjetische 

Zone. Die Gründe dafür waren u.a., dass sich in den ersten Monaten 1946 eine 

Sammelbewegung der Gablonzer im Allgäu abzeichnete, was von den Alliierten aus 

politischen wie wirtschaftlichen Gründen nicht gewünscht war. 

Allerdings setzten tschechische Wirtschaftsexperten durch, dass Gablonzer Facharbeiter von 

den Vertreibungen verschont blieben, um tschechische Arbeiter anzulernen. Dies sollte die 

devisenträchtige Struktur der Gablonzer Industrie nicht völlig zusammenbrechen lassen.  

                                                 
32  Beneš – Dekrete, 8.5.1946 
33 Foto aus dem Buch „Neugablonz“, S. 33 
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Sie wurden aber bis 1953 als rechtlos angesehen. Am 21.7.1947 erklärte die tschechische 

Regierung die Vertreibung für abgeschlossen. 

Am 14.12.1945 beschloss die bayerische Regierung 

ein „Flüchtlingsgesetz“, das die Verteilung und 

Erstversorgung der Vertriebenen garantierte. 

Allerdings war das Wort „Flüchtling“ unglücklich 

gewählt, da aus Unkenntnis viele Alteingesessene 

meinten, dass die Vertriebenen freiwillig ihre Heimat 

verlassen hätten. Jeder bayerische Landkreis musste 

eine bestimmte Zahl an Flüchtlingen aufnehmen. 

Da der Landkreis Kaufbeuren von 

Kriegseinwirkungen wenig betroffen war, betrug die  

Abfertigung eines Vertriebenentransportes im Lager Reichenau 194634 

Zahl 15.000, für die Stadt Kaufbeuren selbst 4.000. Dort wurde ein 

„Flüchtlingsamt“ gegründet, das unter der Leitung von Anton Wiegl die 

Unterbringungsaufgaben leitete. Die Flüchtlinge wurden erst in Baracken, Schulen etc. 

untergebracht, im Mai 1946 mietete die Stadt Kaufbeuren das Lager Riederloh35 vor den 

Toren des Munitionsgeländes der Dynamit-AG Kaufbeuren für die Unterbringung an. 

Im Juni 1945 fasste Dipl.-Ing. Erich Huschka aus Neudorf, Kreis 

Gablonz, den Plan, eine Sammelbewegung zur Wiederbelebung der 

Gablonzer Industrie zu gründen. Er und einige Helfer besorgten sich 

eine Unterkunft gegenüber der Dienststelle des Bayerischen Roten 

Kreuzes in München und entwarfen einen Aufruf zur Sammlung der 

Gablonzer, der sich in Windeseile verbreitete. Der Leiter der 

Geschäftsstelle „Glas“ im Landwirtschaftsamt München, Reinhold  

Bender, nahm die Pläne sehr positiv auf. Daraufhin entstand eine kleine  
36    „Aufbaugruppe der Gablonzer Industrie“. 

Kaufbeuren wurde für die Neuansiedlung ausgewählt, da einerseits viel Platz war, um etwas 

Neues zu gründen, aber auch ein funktionierendes Handelsnetz37 und lokale Politiker, die 

diesen Plan unterstützten. Wirtschaftsminister Erhard wollte die Gablonzer erst an der 

Zonengrenze in Franken ansiedeln, was allerdings nach deren heftigen Protesten aufgegeben 

wurde, da dort keine Handelskontakte möglich waren. 
                                                 
34 Ebenda, S. 34 
35 Im Dritten Reich diente das Lager zur Unterbringung von Zwangsarbeitern. 
36 Foto aus dem Buch „Neugablonz“, S. 61 (Erich Huschka 1982) 
37 Kaufbeuren hat eine gute Bahnverbindung, die B12, die B16 und Kontakte in die Schweiz und nach Österreich. 
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Huschka konnte die noch funktionierende „Regenhütte“ im Bayerischen Wald dazu gewinnen, 

Stangenglas herzustellen, was die Anlieferung des Grundmaterials der Gablonzer Industrie 

sicherte. Noch dazu gewannen er und seine Mitstreiter den Bürgermeister von Kaufbeuren, Dr. 

Georg Volkhardt, und den Landrat von Kaufbeuren und Landtagspräsidenten Dr. Georg Stang 

für ihr Vorhaben, die Gablonzer in Kaufbeuren anzusiedeln. Deshalb beschloss die Regierung 

von Schwaben, dass das DAG-Rüstungsgelände nach dessen Freigabe für die Ansiedlung der 

Gablonzer Industrie vorgesehen sei. Am 16.1.1946 ermächtigte der Regierungs-

Flüchtlingskommissar die Organisationsstelle „Beauftragter für die Gablonzer Industrie bei 

der Landesstelle Glas“38, Gablonzer Facharbeiter nach Kaufbeuren zu leiten. 

Aber die amerikanische Besatzungsmacht weigerte sich, das DAG-Gelände freizugeben. Die 

Gablonzer mussten in der Stadt Kaufbeuren, in anderen Gemeinden des Landkreises, aber 

auch in anderen Landkreisen untergebracht werden. Trotzdem stellten sie per Hand 

Schmuckstücke aus dem von der „Regenhütte“ gelieferten Stangenglas her, aber auch aus 

Konservendosen, Holz, Knochen oder altem Papier. Diese Schmuckstücke fanden großen 

Absatz, da sie sich gut als Tauschobjekte eigneten. Am 22.5.1946 wurde dann die erste 

Glasdruckhütte in Stöttwang bei Kaufbeuren eröffnet. Trotzdem wurde das Gelände der 

Munitionsfabrik noch immer nicht freigegeben. U.a. stellten sich auch der bayerische 

Ministerpräsident Wilhelm Hoegner und dessen Wirtschaftsminister Ludwig Erhard aus 

persönlichen, wirtschaftlichen und politischen Gründen dagegen. Davon ließen sich Dr. 

Volkhardt und Dr. Stang aber nicht abhalten, die Ansiedlung der Gablonzer Industrie in 

Kaufbeuren weiterhin zu unterstützen. 

Am 26.6.1946 gelang es Erich 

Huschka, dem für das Gelände 

zuständigen US-Captain William 

Neill einen Pachtvertrag abzuhandeln. 

Der Vertrag trat am 1.7.1946 in Kraft. 

Dies war die Geburtsstunde von 

Neugablonz.  

 

1947, Trümmerwüste in Kaufbeuren – Hart39 

                                                 
38 Diese wurde geleitet von dem politisch unbelasteten Max Paul; Erich Huschka war als Mitglied der NSDAP 
politisch belastet. 
39 Foto aus dem Buch „Neugablonz“, S. 182 
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Da die Bezeichnung Gablonz oder Neugablonz nach Einspruch der tschechischen Regierung 

nicht erlaubt war, wurde das bisherige DAG-Gelände „Kaufbeuren-Hart“ genannt. Am 

15.11.1946 arbeiteten bereits vier Betriebe dort. Ende 1947 waren es schon 593 Betriebe. 

Neben Kaufbeuren-Hart gab es noch das Lager Riederloh, das mit 1.250 Personen belegt war. 

Dort herrschten die Bedingungen eines Barackenlagers. 

 

In den darauf folgenden Jahren wurden Schulen, 

Kindergärten, Kirchen und weitere Einrichtungen gebaut. 

Das Leben in Neugablonz normalisierte sich immer mehr, 

1948 wurde „Kaufbeuren-Hart“ offiziell zu „Kaufbeuren-

Neugablonz“. 

1953 kaufte schließlich die Stadt Kaufbeuren den 

gesamten Baugrund Neugablonz von der 

Industrieverwaltungsgesellschaft. Damit war Kaufbeuren-

Neugablonz endgültig Stadtteil der Stadt Kaufbeuren. 

 

 

Vertriebenendenkmal in Neugablonz, gefertigt von Hanne Wondrak40 

 

 

 

 

2.3. Physische und psychische Situation der Flüchtlinge in den Flüchtlingslagern 

 

Als die Flüchtlinge nach Kaufbeuren kamen, waren sie traumatisiert und hatten auf ihrer 

Flucht und in ihrer Heimat Schreckliches erlebt. Plötzlich mussten sie zum Beispiel wie die 

Juden Sterne tragen, auf deren weißem Untergrund ein dickes „N“ prangte, was für „N� mec“, 

also Deutsche stand. Nach Deutschland wurden sie wie Tiere in Viehwaggons transportiert. In 

den tschechischen Lagern gab es sehr viele Tote, es gab Lager, in denen jeder dritte, der in 

das Lager kam, erschossen wurde. Auf der Flucht starben dazu auch noch viele Menschen. Sie 

wurden durch unbekanntes Gebiet getrieben, oft mussten sie im Wald übernachten. Hannelore 

Singer erinnert sich daran, dass sie sich aus Tannennadeln Tee kochten, um wenigstens etwas 

Geschmack im Wasser zu haben.41 Das alles führte dazu, dass die Vertriebenen traumatisiert 

                                                 
40 Foto selbst aufgenommen 
41 Zeitzeugengespräch mit Hannelore Singer 
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waren. Adolf Sterk42 erzählt zum Beispiel, dass alles, was bisher galt, plötzlich nicht mehr 

richtig war. Was ihm jahrelang seine Eltern und Lehrer erzählt hatten, war plötzlich 

zusammengebrochen, weil es Propaganda des Dritten Reiches gewesen war. Allein das war 

für viele Menschen bestimmt eine sehr heftige Umstellung, schließlich war man von 1933 bis 

1945 nur an braune Propaganda gewöhnt, nicht nur diejenigen, die später vertrieben wurden. 

Dazu kam noch, dass man nicht wusste, was am nächsten Tag passieren würde. Würde „der 

Russe“ kommen, oder doch die Amerikaner? Und was würde mit Deutschland geschehen? 

Würde es eine Zukunft haben oder zu einem Agrarstaat umgewandelt werden? 

Für die Gablonzer kam außerdem noch die Vertreibung hinzu. 

Nicht nur Adolf Sterk wird dies wohl „als heftigen Einschnitt“ sehen.43 Bei ihm hatte es die 

Folge, dass er bis heute nicht mehr wirklich an Autoritäten glaubt, und da steht er sicher nicht 

alleine. 

Deswegen waren die Vertriebenen überaus froh, hier ein festes Dach über dem Kopf zu haben 

und in Sicherheit leben zu können. Aber die Massenlager, in denen die Vertriebenen eine 

erste Bleibe fanden, waren äußerst primitiv, aus heutiger Sicht unzumutbar. Eine gewisse 

Grundversorgung war zwar vorhanden, aber sonst fehlte es an allem: an Wasser, an Strom 

und an Lebensmitteln. Alles, was nicht unbedingt für das Überleben nötig war, fehlte. Zum 

Beispiel fand 1946 eine Kinderwagensammelaktion statt, da die vertriebenen Frauen keine 

mehr besaßen. Auch Kopfkissen oder genügend Decken waren in den Lagern nicht vorhanden. 

Adolf Sterk erinnert sich44, dass in einer Baracke, die nur einen Raum beinhaltete, eine 

Familie mit zwei Kindern, ein Ehepaar und ein Alleinstehender wohnen mussten.  All diese 

Menschen kannten sich nicht, mussten aber plötzlich auf engstem Raum zusammenleben. Das 

führte natürlich zu Spannungen und Ärgernissen in den Flüchtlingslagern, die aber alle 

zivilisiert geregelt wurden. 

Wer wie viel zu Essen hatte, wurde von verschiedenen Faktoren bestimmt. Adolf Sterk hatte 

als Schreinerlehrling das Glück, Küchengeräte herstellen zu können, die bei den Amerikanern 

sehr beliebt waren. Im Gegenzug erhielt er Lebensmittel. Auch hatte er Beziehungen zu einem 

entfernten Verwandten, der ihm ab und zu Röhrchen mit Sacharin45 schickte, die einen 

Handelswert von umgerechnet 200 bis 300 € hatten. Diese tauschte er bei einem Bäcker gegen 

Brot ein. So hat er persönlich nicht schweren Hunger gelitten.46 Lebensmittel bekam man 

                                                 
42Zeitzeugengespräch mit Adolf Sterk 
43 Ebenda 
44 Ebenda 
45 Süßstoff 
46 Zeitzeugengespräch mit Adolf Sterk 
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auch über den Schwarzmarkt; wer aber weder Schmuck, Geld oder sonstige Tauschmittel 

besaß, hatte es dort schwer. 

Wie gespannt die Lage war, geht aus den Ausführungen des Regierungskommissars für das 

Flüchtlingswesen Schwaben, Dr. Wohland, auf einer Tagung aller schwäbischen 

Flüchtlingskommissare in Sonthofen am 10.6.1946 hervor: „Wir wollen nicht darüber im 

Unklaren bleiben, dass wir täglich einen Schritt näher dem Abgrund kommen und dass, wenn 

wir so weitermachen, im August schon die Fahnen der Revolution sich in Bayern erheben 

werden.“ 47  Auf Grund der Massenverelendung der Flüchtlinge fürchteten viele 

Flüchtlingskommissare den Ausbruch einer kommunistischen Revolution. Sie bedachten 

dabei allerdings nicht, dass die Vertriebenen auf der Flucht die Schrecken der 

kommunistischen Austreibungskommandos und die Gräueltaten der Roten Armee erlebt 

hatten und deshalb ganz bestimmt nicht eine kommunistische Revolution unterstützt hätten. 

 

2.4. Aufnahmebereitschaft der Kaufbeurer 

 

Viele Flüchtlinge waren außerdem schockiert, in Kaufbeuren auf eine Mauer der Ablehnung 

zu treffen. 

Denn obwohl etliche Kaufbeurer den Flüchtlingen positiv gegenüberstanden, wurden sie oft 

nicht freundlich aufgenommen. Kaufbeuren war vom unmittelbaren Frontgeschehen, von 

Bombardierungen und Hunger verschont geblieben, trotzdem sahen sich viele Kaufbeurer 

Bürger nicht im Stande, auch noch Flüchtlinge aufzunehmen. 

Susanne Rössler schreibt darüber im Buch „Neugablonz“ 48 : „Den allermeisten der 

Vertriebenen wurde in Stadt und Landkreis Kaufbeuren, ebenso anderswo, eine freundliche 

Aufnahme nicht zuteil. Dies lag nicht nur daran, weil nicht alle Einheimischen bereit waren, 

die Vertriebenen herzlich und gastlich aufzunehmen, es lag auch daran, weil in den 

kommenden Monaten die Vertriebenen Stadt und Landkreis notgedrungen überschwemmten 

und folglich zur anonymen Masse werden mussten, unbeliebt, als lästige Eindringlinge 

gesehen.“  Denn willkommen waren die Flüchtlinge kaum einmal. Bestenfalls wurden sie als 

notgedrungen geduldete Mitbewohner aufgenommen, schlimmstenfalls mit Hunden gehetzt 

und von mit Mistgabeln bewaffneten Bauern vom Hof gejagt. Der Flüchtlingskommissar Dr. 

Wohland meinte zu dieser Situation auf der eben erwähnten Tagung in Sonthofen: „60 

Prozent der bayerischen Bevölkerung  negiert das Flüchtlingsproblem entweder völlig oder 

nimmt es auf die leichte Schulter. Es gibt noch außerordentlich viele Leute, die über fünf 
                                                 
47 Allgäuer Zeitung, 12.6.1946 
48 Rössler, S., Neugablonz, S. 92 
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Zimmer verfügen, aber nicht eines für Flüchtlinge abzugeben bereit sind.“49 Auf den Dörfern 

fanden die Vertriebenen meist unmöblierte Räume vor, da die Bauern Angst hatten, ihnen 

könnten die Möbel gestohlen werden. Wenn sie Glück hatten, bekamen sie wenigstens Stroh, 

um nicht auf dem Fußboden schlafen zu müssen. Nicht viele Kaufbeurer waren den 

Gablonzern gegenüber positiv eingestellt. Denn es stießen zwei ganz unterschiedliche 

Mentalitäten aufeinander: Gablonz war eine Welthandelsstadt gewesen, eine Großstadt und 

weltoffen. Nicht umsonst wurde die Stadt von den Einheimischen „Goldgräberdorf“ genannt. 

Sehr viele unterschiedliche Menschen aus unterschiedlichen Ländern lebten dort, da die 

Verdienstmöglichkeiten enorm waren.50 Kaufbeuren war eine Kleinstadt, die vor dem Krieg 

nur 13.000 Einwohner hatte, beschaulich und ein „verschlafenes Allgäuer Städtchen“. Davon 

zeugt auch folgender Zeitungsartikel: „Erhöhter Pulsschlag in der Wertachstadt. Welche 

Straße man auch geht: Fremde Gesichter geben heute der einst ob ihrer Traulichkeit 

gepriesenen Wertachstadt das Gepräge. Sie trägt veränderte Züge, seit jener Strom von 

Unbekannten sich in den altersgrauen Mauerkranz der Wertachstadt ergoss. Wie viele dieser 

Menschen sind in unseren Alltag hinein gedrängt worden: Entlassene Soldaten, die voll 

Sehnsucht den Tag der Heimkehr erwarten, und notdürftig evakuierte Schlesier. Evakuierte 

aus jeder Himmelsrichtung – alles Opfer der politischen Gaukler vom dutzendjährigen Reich. 

Kein Wunder, dass sie Kaufbeuren dem Traum der Beschaulichkeit entrücken.“51 Einerseits 

hatte man zwar Mitleid mit den Opfern des Dritten Reiches, andererseits beklagte man die 

„Verschandelung“ der Stadt und man kann davon ausgehen, dass viele wohl lieber unter sich 

geblieben wären als irgendwelche Fremde aufzunehmen. Man muss allerdings bedenken, dass 

die Bevölkerung verdoppelt wurde und auf 13.000 Kaufbeurer insgesamt 15.000 Vertriebene 

kamen. Dazu kamen noch Sprachprobleme, beruhend auf den sehr unterschiedlichen 

Dialekten. Vielfach wurden auch die Vertriebenen fälschlicherweise für Flüchtlinge gehalten, 

die freiwillig geflohen wären, oder für „Hohe Tiere“ bei der NSDAP, die aus Angst vor Rache 

der tschechischen Bevölkerung oder vor Strafverfolgung nach Deutschland gekommen wären. 

So schreibt ein Leser in einem Leserbrief der Allgäuer Zeitung vom 22.1.194652: „Nicht 

Flüchtlinge, sondern Faschisten!“ 

Auch die Vereine wiesen die Gablonzer des Öfteren ab. Adolf Sterk53 berichtet davon, dass er 

nach dem Krieg in den Alpenverein eintreten wollte, die Kaufbeurer wollten ihn nicht, weil er 

Flüchtling war, die Gablonzer nicht, weil er nicht direkt aus Gablonz kam. 

                                                 
49 Rössler, S., Neugablonz, S. 94 
50 Zeitzeugengespräch mit Hannelore Singer 
51 Allgäuer Zeitung, 13.12.1945 
52 Allgäuer Zeitung, 22.1.1946 
53 Zeitzeugengespräch mit Adolf Sterk 
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Die Flüchtlinge wurden auch noch lange nach dem Krieg diskriminiert: 1979 waren sie immer 

noch vor dem Gesetz nur „einem Deutschen gleichgestellt“, aber nicht „deutsch“. 

 

3. Die Volksküche von Maria Espermüller 

 

Als 15.000 Vertriebene in den Landkreis Kaufbeuren kamen, war das eine ungeheuerer 

Bevölkerungszuwachs. Der Großteil der einheimischen Bevölkerung stand den Flüchtlingen 

nicht positiv gegenüber. Sie hatten ja selbst wenig, und nun sollten sie es auch noch mit 

Flüchtlingen teilen. 

Trotzdem fasste Maria Espermüller 1945 den Entschluss, die Not und das Elend der 

Heimatlosen zu lindern, indem sie ihnen täglich eine warme Mahlzeit anbot. 

Am Anfang wollte sie als erstes geborene Kaufbeurer berücksichtigen, verwarf diesen 

Gedanken aber schnell.54 Dass sie damit etwas Ungewöhnliches tat, war ihr egal und sie 

dachte darüber auch nie groß nach. „Als in den Jahren 1945/46 die Vertriebenen […] in 

Kaufbeuren ankamen, oft ohne jede Habe, oder nur das besitzend, was sie in der Hand tragen 

konnten, hungrig und zermürbt von dem Erleben, das hinter ihnen lag, erfuhren sie hier, die 

meisten vielleicht zum ersten Male auf ihrem Elendswege, eine menschenwürdige Betreuung 

durch eine Aktion, angeregt und durchgeführt von einer angesehenen  Bürgersfrau [Anm. der 

Verfasserin: gemeint ist Maria Espermüller]“55 Sie sorgte für die Verpflegung der Flüchtlinge, 

erst privat, dann in Verbindung mit der Caritas, und schließlich wurden auch das Rote Kreuz 

und das Evangelische Hilfswerk miteinbezogen. Diese unterstützten sie, allerdings war es 

allein das Werk von Maria Espermüller, die ihre ganze Kraft, ihre persönlichen Beziehungen 

einsetzte und persönliche Opfer in Kauf nahm. Sie schuf beim Gasthof „Wies“ am Plärrer in 

eigener Verantwortung eine „Volksküche“. Die Gebäude waren von der Stadt für die 

„Schiffsbrauerei“ gemietet, und die Stadt vermietete diese dann an die Caritas, welche sie 

Maria Espermüller zur Verfügung stellte. Dafür baute sie den Stadel zwischen dem 

städtischen Schlachthof und dem Gasthof um und installierte vier Feldkessel, die sie unter 

zurückgelassenen Beständen der deutschen Wehrmacht und der US-Army auf Biwakplätzen 

gefunden hatte. Mit Hilfe der Caritas beschaffte sie sich noch alle Gegenstände, die sie für 

einen Großküchenbetrieb brauchte. So entstand eine Großküche mit zwei Schaltern zur 

Essensausgabe.56  Am Anfang wurde sie allein von freiwilligen Helfern und 

                                                 
54 Siehe Grundsätze für die Volksküche Kaufbeuren im Anhang, S. 48 
55 Weißfloch, L., Die Flüchtlingsspeisung 1945/47 in Kaufbeuren, in: Kaufbeurer Geschichtsblätter, Band 10, 
Nummer 7, September 1985, S. 305 – 307, hier S. 305 
56 Baupläne im Anhang, S. 47 
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Familienmitgliedern betrieben, dann halfen Vertriebene, bis am Ende bezahlte Hilfskräfte 

mitarbeiteten. Der Anfang der Volksküche war recht primitiv, die Kartoffeln mussten per 

Hand geschält werden und das meiste wurde in großen Töpfen gekocht. Doch es ging immer 

mehr aufwärts, es kamen noch mehr Kessel dazu und auch eine Kartoffelschälmaschine. 

Eine große Hilfe bei der gesamten Arbeit war Köchin Anna Hack, die neben Maria 

Espermüller die zweite Hauptsäule bildete. Während Maria Espermüller mit Pfarrer Runge, 

dem Flüchtlingspfarrer, mit dem Motorrad auf das Land fuhr und Lebensmittel organisierte, 

kochte Anna Hack. 
57 

Wie man auch auf diesem Bild sieht, arbeiteten 

beide Frauen  mit dem Einsatz ihrer gesamten 

Kraft. Anna brauchte einen Stuhl, um in den 

riesengroßen Topf hineinreichen zu können und 

beide Frauen schleppten auch die schweren 

Kartoffelsäcke. Sicherlich war diese Arbeit für 

die beide nicht sonderlich leicht. 

In den „Kaufbeurer Geschichtsblättern“58 erzählt 

ein freiwilliger Mitarbeiter, von Beruf Bankangestellter, über den Betrieb folgendes: „Als 

alles in Gang gekommen war, wurde täglich zwischen 11 und 13 Uhr ein Eintopfessen 

(Gulasch, dicke Kartoffelsuppe oder Suppe mit Fleisch- und Gemüseeinlage) und Brot 

ausgegeben. Die Flüchtlinge mussten ihr Essensgefäß selbst mitbringen. Meist standen sie in 

Schlange vor den Ausgabeschaltern. Eine Gebühr von 40 Pfg. wurde von denen, die in Arbeit 

standen, verlangt. (Eine Wochenkarte kostete 3 RM, eine Monatskarte 12 RM). Dabei 

mussten die Abholer auch etwas von ihren Lebensmittelkarten abgegeben.“ Maria 

Espermüller musste Lebensmittelkarten nehmen, da sie sich sonst des Lebensmittelhortens 

schuldig gemacht hätte. Sie bemühte sich allerdings, so wenige Marken wie möglich nehmen 

zu müssen. Ihr Essen war außerdem auch billiger als die meisten anderen: bei städtischen 

Speiseanstalten kostete es 0,50 RM, beim Roten Kreuz 0,38 RM, beim Caritasverband 0,40 

RM, bei der Inneren Mission 0,48 RM, die durchschnittlichen Kosten lagen bei 0,44 RM.59 

Neben den Flüchtlingen konnten auch Familien kommen, die noch keine Kochgelegenheiten 

hatten. 

                                                 
57 Aus den Aufzeichnungen von Hans Espermüller, siehe Anhang, S. 36 
58 Weißfloch, L., Flüchtlingsspeisung, S. 306 
59 Die Zahlen stammen aus einem Brief des Regierungspräsidenten Schwabens an die Landräte und 
Oberbürgermeister in Schwaben vom 27.3.1946, katholisches Pfarrarchiv. 
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Weiter erinnert sich der Bankangestellte daran, dass täglich fünf bis sieben Zentner Kartoffeln, 

d.h. 250 bis 350 Kilogramm, verbraucht wurden. Der Kartoffelsack, den Sie auf diesem Bild 

sehen, wiegt 12,5 Kilogramm. Die tägliche Kartoffelmenge entsprach also 20 bis 28 Säcken 

wie diesem. 
60 

Alleine an diesem Beispiel wird die logistische 

Meisterleistung deutlich, im Nachkriegsdeutschland pro Tag 

so viele Kartoffeln aufzutreiben. Das konnte nur jemand 

schaffen, der sich mit großem Eifer und mit viel 

Organisationstalent in diese Arbeit hineinkniete. 

Zu einem besonderen Festessen kam es damals, als der 

Captain der US-Regierung in Kaufbeuren einmal in die 

Suppenküche kam und aus Bewunderung der Leistung von Frau Espermüller 1 Zentner 

Hackfleisch, also 50 Kilogramm, spendete. In der Espermüllerschen Privatküche wurden 

davon über 1000 Fleischküchlein gebacken. 

Aber auch sonst war das Essen dort für die damaligen Verhältnisse schmackhaft und reichlich. 

Ein weiterer Vorteil war, dass man nur wenige Essensmarken abgeben musste und das Essen 

auch sehr wenig kostete. Am Sonntag konnte man noch dazu ohne Lebensmittelmarken und 

mit geringerer Bezahlung seine gesamte Familie mitbringen. Noch dazu gab es immer 

Nachschlag. Inge Espermüller erwähnte, dass ein damals 14 jähriger Junge ihr  immer noch, 

auch mehr als 60 Jahre danach, erzählt, dass er so hungrig war und immer noch einen 

Nachschlag bekommen hat und er Maria Espermüller dafür bis heute dankbar ist.61 

Auch im Buch „Neugablonz“ schreibt Susanne Rössler62: „Die Zuteilung der Marken war so 

gering, dass einer, der nur davon leben musste, ständig vom Hunger geplagt wurde. 

Und nicht zuletzt deswegen waren ihr die von ihr Betreuten so dankbar – und sind es heute 

noch -, denn sie vermochte ihnen ja Zusatzverpflegung anzubieten, die ihren andauernden 

Hunger zu stillen imstande war.“ Wie gering die damalige Verpflegung mit Lebensmitteln 

war, sehen Sie anhand einer Kalorientabelle und eines Fotos im Anhang (S. 39) 

Um für die Zusatzverpflegung in der Volksküche die nötigen Lebensmittel 

zusammenzubekommen, mobilisierte sie alle Verbindungen mit ihren Bekannten auf dem 

Land und bettelte auch immer wieder beim Kloster der Franziskanerinnen in Kaufbeuren, die 

selbst eine große Anbaufläche hatten. Das Landratsamt gab ihr Fleisch von beschlagnahmten 

                                                 
60 Foto selbstgemacht. 
61 Zeitzeugengespräch mit Inge Espermüller, geboren 22.10.41, 6.12.2008 
62 Rössler, S., Neugablonz, S. 100 
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Schwarzschlachtungen, die Bauern das von Notschlachtungen. Von der Stadt wurden ihr 

Lebensmittel auf die Lebensmittelkarten zugeteilt. Mit den Küchenabfällen wurde eine 

stattliche Zahl von Schweinen (meistens sechs) im Stall beim Gasthof Wies gemästet, die 

wiederum geschlachtet werden konnten. Der Schlachthof lieferte Suppenknochen und 

Freibankfleisch, die Mahlmühle Espermüller Hafermehl und die Sägemühle Espermüller 

Holzabfälle zum Beheizen der Kessel. Auch ihre privaten Verbindungen in die USA wurden 

genutzt. Unter anderem sandte die  Familie Pfeiffer, Inhaber der Firma Hudnut63, alle 14 Tage 

ein Carepaket und mehrere Stangen Zigaretten, die begehrteste Tauschware der damaligen 

Zeit. Mit Zigaretten bezahlte sie Lebensmittel und Handwerker, die Reparaturen ihrer 

Großküche ausführten. 

Die Suppenküche konnte nur so reibungslos funktionieren, da sie andere Leute mobilisieren 

und gut organisieren konnte. Die Arbeit in der Suppenküche dauerte so lange, dass sie 

manchmal erst nach der von den Amerikanern verhängten Sperrstunde auf Umwegen nach 

Hause schleichen konnte. Am Anfang begann die Sperrstunde um 19 Uhr, dann um 21 Uhr 

und schließlich um 23 Uhr. 

Am allerersten Heiligen Abend im Lager Riederloh kamen sie, ihre eigenen Kinder und ihre 

Helfer, mit einem Handwagen und zu zweit mit je einem Waschkorb voll mit dem so 

genannten „Waschkorbgebäck“64  und verteilten Kaufbeurer Leckerle, Plätzchen, dieses  

Gebäck und Äpfel. 

Die Allgäuer Zeitung weiß über die Suppenküche am 18.1.1946 zu schreiben: 

 „Gegenwärtig erhalten 320 Menschen in der Volksküche ein gutes, reichliches Mittagsessen. 

Die Volksküche wird  in vorbildlicher Weise von Frau Maria Espermüller  geleitet.“ 

Und im Buch „Neugablonz“ steht: „Ohne die Hilfe wäre der Anfang der Vertriebenen in 

Stadt- und Landkreis Kaufbeuren sehr viel schwieriger und schwerer gewesen. 

Es darf festgestellt werden, dass die Volksküche der Frau Espermüller nicht wenige 

Vertriebene vor gesundheitlichen Schäden bewahrt hat, sie instand gesetzt hat, den Neuanfang 

wagen zu können.“65  Und das katholische Pfarramt schreibt in einem Aufruf zu einer 

Sammelaktion für die Vertriebenen und die Volksküche: „Unsere Volksküche, die eine so 

dringende notwendige Einrichtung geworden ist, dass ihre Aufhebung eine Revolte unter den 

Flüchtlingen zu Folge hätte […]“66 

                                                 
63 Parfümfirma, heute aufgekauft von L’Oreal 
64 Gebäck aus Mehl, Milch und Eiern, sehr leicht zu backen 
65 Rössler, S., Neugablonz, S.99 
66 Ein Brief an das katholische Pfarramt vom 3.10.1946, katholisches Pfarrarchiv. 
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Die Volksküche förderte aber auch die sich etablierende Gablonzer Industrie. Leere 

Konservenbüchsen aus der Volksküche dienten den Gürtlern als Rohmaterial für die 

Herstellung von begehrten Schmuckstücken. 

Wann die Volksküche tatsächlich geschlossen wurde, ist nicht geklärt. 

Das Buch „Neugablonz“ und das Buch „Die Stadt Kaufbeuren“, genauso die Zeitzeugen 

erinnern sich an folgenden Tatbestand: Ende des Jahres 1947 ging die Zahl der Essensholer 

auf unter 100 zurück, deswegen wurde die Suppenküche aufgelöst. Das Inventar wurde Ende 

Januar 1948 verkauft und der Erlös der Caritas gestiftet. 

Allerdings existiert ein Brief des „Landesverbandes des Hotel- und Gastgewerbes“ vom 

2.10.1949, der sich darüber beklagt, dass die Volksküche auch Personen mit Einkommen 

Essen austeilt und dadurch das Geschäft der Gasthäuser Kaufbeurens gefährdet. Am 

12.11.1949 muss ein weiter Brief gekommen sein, auf den der Caritasverband am 25.11.1949 

antwortet und am selben Tag noch einen Aushang in der Volksküche aufhängt.  

Ebenso existiert ein Bauplan67  für einen Lagerschuppen vom 11.12.1947. Laut den 

Unterlagen und Briefen aus dem Pfarrarchiv kündigte die „Schiffsbrauerei“ Ende 1947 den 

Pachtvertrag mit der Stadt, war aber nach längerem Hin und Her bereit, das Gelände zum Teil 

weiter an die Caritas zu vermieten, allerdings musste daraufhin ein Lagerschuppen errichtet 

werden, um den fehlenden Platz wieder auszugleichen. Der Pachtvertrag wurde am 2.3.1948 

geschlossen. 

Aus diesen Zahlen geht hervor, dass die Suppenküche wohl weitaus länger existiert hat. 

 

Die folgenden Angaben über die Zahl der ausgegebenen Mittagessen stammen aus den 

Protokollierungen von Maria Espermüller, die im katholischen Pfarrarchiv aufbewahrt 

werden.68 

Die Zahlen sprechen für sich und müssen nicht ausführlich erläutert werden. 

                                                 
67 Siehe Anlage, S. 47 
68 Unter der ersten Grafik steht: davon 930 Essen an Durchreisende (Wanderer und Soldaten). 
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Leider sind das die letzten Angaben von ausgegebenen Essen. 

Aber auch aus diesen Unterlagen sieht man, wie sehr sich die Zahl der Personen, die in der 

Volksküche ihr Essen empfangen haben, und damit auch die Essensmenge steigerte, nämlich 

von anfangs 142 Personen pro Tag, über 750 im Juli 1946 bis zu 1000 Personen in späteren 

Monaten.69 

 

4. Weiteres caritatives Engagement der Maria Espermüller  

 

Maria Espermüller wurde in den letzten Kriegsjahren gebeten, sich um einige im Fliegerhorst 

stationierte Soldaten zu kümmern. Meistens waren es drei oder vier Soldaten, und sie halfen 

aus Dankbarkeit für das gute Essen, den Vorrat Lebensmittel, die durch Lebensmittelkarten 

rationiert waren, durch Tauschgeschäfte zu vergrößern. Ihre Söhne Hans und Max mussten in 

die umliegenden Dörfer fahren und in Bierflaschen Milch hamstern, um die Soldaten 

versorgen zu können. Außerdem nahm Maria Espermüller viele Kinder in ihrem Haus auf, die 

teilweise aus von Bombenangriffen bedrohten Orten zu ihr in Sicherheit gebracht wurden. 

Darunter waren auch die zwei Töchter des verwandten Arztes Lorenz aus Obergünzburg. 

Dazu muss allerdings gesagt werden, dass ihr Mann mit dem Kaufbeurer Arzt Dr. 

Wüstendorfer und dem eben genannten Arzt befreundet gewesen war. Diese Ärzte versorgten 

ihn auch nach seinem Unfall in der Mehlmühle. Sie beschlossen beide, die Wunde zuzunähen. 

                                                 
69 So laut Zeitzeugengesprächen mit Claudia Dietz und Inge Espermüller. 
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Wäre die Wunde offen geblieben, hätte sie von innen heraus auseitern können und Max 

Espermüller hätte überlebt. So aber kam es zu einer Blutvergiftung, die tödlich endete. 

Trotzdem nahm Maria Espermüller die Töchter in ihrem Haus auf und ermöglichte ihnen 

später auch ihr Studium. Bei der Besetzung des Hauses 1945 durch die Amerikaner befanden 

sich 16 Kinder im Haus, einer der wichtigsten Gründe, dass die Familie das Haus behalten 

durfte. 

Während des Zweiten Weltkrieges war Frau Espermüller außerdem beim Roten Kreuz 

engagiert. Diese Organisation war nach Ende des Krieges und in der Nachkriegszeit mehr 

gefordert als je zuvor. Die Mitarbeiter in Kaufbeuren nahmen sich der Heimatvertriebenen an, 

indem sie ankommende Transporte betreuten, Vertriebenenlager leiteten und mit Rat und Tat 

zur Seite standen. Diese Leistungen müssen unter dem Aspekt betrachtet werden, dass in 

Kaufbeuren – Hart, wie schon erwähnt, die größte Ansiedlung von Heimatvertriebenen nach 

dem Zweiten Weltkrieg in ganz Europa entstand. Die erste Flüchtlingskirche70 in Neugablonz 

war dringend von den Flüchtlingen gewünscht, da viele wieder eine Kirche besuchen wollten, 

um in der Religion auch Kraft zu finden. Allerdings fehlte für die Auskleidung des 

Tabernakels der Stoff. Schließlich gab Maria Espermüller dafür ihren Brautschleier. Die 

Klosterschwester Maria Antonia Fürst, die den Tabernakel auskleidete, erinnert sich, dass 

Maria Espermüller ihn mit dem Ausdruck von Heroismus auf dem Gesicht hergab.71 

In späteren Jahren bestrich sie jeden Mittwoch Leberwurstbrote in der Wärmestube, der 

Tagesaufenthaltsstätte für wohnungslose und bedürftige Menschen in Kaufbeuren. Allerdings 

bestrich sie die Brote nicht mit gewöhnlicher Leberwurst, sondern es musste immer 

getrüffelte Kalbsleberwurst sein. Daran sieht man, dass sie nur das Beste für andere akzeptiert 

hat. 

Sie stiftete goldene Kelche für die katholische Kirche und förderte Herrn Professor Karl 

Bauer und sponserte auch die Pieta und die beiden Seitenreliefe in der Institutskirche, die er 

schuf. Der Professor lebte lange Zeit mit seiner ganzen Familie bei ihr und sie besorgte ihm 

auch Aufträge. 

Schwester Maria Antonia erzählte außerdem, dass sie alles, was sie hatte, gegeben hätte, wenn 

es nötig gewesen wäre. Ihr war jedes Mittel recht, um zu helfen.72  Sie sagte außerdem, dass 

Maria Espermüller die Armut buchstäblich gelebt habe. Sie habe nie ein Stück Brot 

weggeworfen. Wenn es schon hart geworden war, gab sie es dem Kloster für die 

Armenspeisung und meistens noch eine Summe Geld dazu. Die Klosterschwester erinnert 

                                                 
70 Die heutige Friedhofskirche 
71 Telefonat mit Schwester Maria Antonia Fürst, geboren 2.1.1925, 10.1.2009 
72 Ebenda 
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sich noch sehr gut an einen Satz von Frau Espermüller: „Andere geloben die Armut und wir 

halten sie.“ Falls man in Not war oder etwas brauchte, war sie es, an die man sich immer 

wenden konnte. 

Die letzen zehn Jahre ihres Lebens stickte sie noch Messgewänder nach den Entwürfen von 

Isabella Kuric, einer Künstlerin aus dem Franziskanerinnenkloster Kaufbeuren.  

Es ist deutlich, dass ihr Engagement nicht nur die Volksküche umfasste, sondern auch davor 

und danach vorhanden war. 

Ihr gesamtes Leben über war sie caritativ tätig. 

 

5. Motivation für ihr Handeln  

 

Maria Espermüller stammte aus einer Familie, die sozial sehr engagiert war. Die Familie ihres 

Mannes war dieses ebenfalls.  

Ihr Vater Julius Probst versorgte im Ersten Weltkrieg die Bevölkerung mit Lebensmitteln.  

Dafür war er auch bereit, eigene Opfer zu tragen. Er half den Bedürftigen und machte 

vernünftige Preise fürs Volk. Stadtpfarrer Huber stellte bei seiner Ansprache bei der 

Beerdigung von Julius Probst an die Trauerversammlung 1924 klar: „Er wollte kein Großer 

sein, was Macht und Besitztum anlangt, doch war er groß, groß in einem Punkt, und das im 

Reiche der Güte und Liebe. Güte und Liebe, das ist überhaupt der Schlüssel zum Verständnis 

seines Lebens […] Was er Gutes getan, davon erzählen das katholische Waisenhaus, die 

Probst’sche Stiftung der Suppenanstalt, davon erzählt jede Wohlfahrtseinrichtung unserer 

Stadt, davon können erzählen so viel bedrängte kleinere Geschäftsleute, so viele Arme.“73 

Außerdem sagte er, dass Julius Probst sich viel entsagte und deswegen seine Kinder das 

Entsagen lehrte.  Auch wenn dies eine Grabrede ist, die ja meistens Gutes herausstellt und 

Schlechtes verschweigt, kann man mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Vater von Maria 

Espermüller sozial sehr engagiert war. Durch diese Erziehung wurde Maria Espermüller 

geprägt. 

Bei der Familie ihrer Mutter gab es ebenfalls schon einen Suppentopf für Studenten, die 

wenig Geld hatten. Diese konnten sich dort immer eine warme Mahlzeit abholen. 

Der Großvater mütterlichseits, Johann Baptist Gabler, war in Obergünzburg 18 Jahre 

Bürgermeister und wurde wegen seiner Wohltätigkeit geschätzt. Seine Erben stifteten 1887 in 

Obergünzburg zu seinem Gedenken eine „Kleinkinderbewahranstalt“ und einen Kindergarten. 

                                                 
73 Ilgenfritz, H., S. 84 



 

 

31 

Pfarrer Gutbrod sagte über Johann Baptist Gabler: „Er gab oft, er gab viel, er gab im Stillen, 

er gab vernünftig.“74 

Beide Eltern von Maria Espermüller hatten die Wohltätigkeit in ihren Familien erlebt und 

deshalb pflegten sie sie auch in ihrer eigenen Familie weiter. So trank zum Beispiel einer der 

Angestellten zu viel und seine Familie hatte deshalb kein Geld. Die Familie Probst unterstütze 

die Frau und beließ dem Mann, trotz Trinksucht, seinen Arbeitsplatz. Bei Tisch wurde auch 

immer über in Not geratene Personen gesprochen mit dem Hinweis, dass man dort helfen 

müsste.75 

Die Familie Espermüller, also die Familie ihres Mannes, war seit langer Zeit politisch aktiv. 

Im 16. Jahrhundert waren viele Espermüller Bürgermeister oder in Ehrenämtern der Stadt zu 

finden.   Die Ehe des Onkels von Max Espermüller, Adolf Espermüller, blieb kinderlos und 

veranlasste ihn, für den Bau eines Seniorenheimes, dem Espachstift, der evangelischen Kirche 

ein Grundstück zu schenken.76  

Ihre gesamte Familie, sowohl ihre eigene, wie auch die ihres Mannes, war sozial engagiert 

über die Jahrhunderte und Generationen hinweg. 

So hatte sie, wie ihre Schwiegertochter Inge sagte, „die Hilfsbereitschaft im Blut“77. 

Neben der Prägung durch die Familie kam noch ihr Glaube hinzu. Stadtpfarrer Adolf Nießner 

erinnert sich daran, dass Maria Espermüller sehr eng mit der Kirche verbunden war; als er 

1995 nach Kaufbeuren kam, war sie, trotz ihres hohen Alters noch sehr oft in der Kirche, 

später besuchte er sie dann oft zuhause und spendete ihr die Kommunion. Dasselbe sagt auch 

Schwester Maria Antonia, die ihr oft, als sie im Krankenhaus lag, die Krankenkommunion 

brachte.78                     

In ihrer sozialen Arbeit sah sie ihre Erfüllung und ihre Tochter Claudia meinte, sie habe sich 

dadurch „dem Himmel näher“  gefühlt.79 Weiter erzählte sie, dass die Zeit der Volksküche die 

glücklichste Zeit ihrer Mutter gewesen war, da sie in der dortigen Arbeit vollkommen 

aufgegangen sei. Da sie immer wieder Lob und Anerkennung erfuhr, schöpfte sie auch daraus 

Kraft. Sie wollte die Not wenden, da sie das einerseits „im Blut hatte“, aber auch die 

Nächstenliebe Kernpunkt des christlichen Glaubens ist. 

 

6. Öffentliche Wirkung 

                                                 
74 Ebenda, S. 85 
75 Bericht von einer jüngeren Verwandten von Maria Espermüller, Erika Lenk, nach: Ilgenfritz, H., längere 
Privatfassung, S. 3 
76 Das Seniorenheim besteht bis heute. 
77 Zeitzeugengespräch mit Inge Espermüller 
78 Telefonat mit Schwester Maria Antonia Fürst 
79  Zeitzeugengepräch mit Claudia Dietz 
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Sie selbst sah sich nie als Heldin und spielte immer ihre Taten herunter. Ihr Sohn Max und 

ihre Schwiegertochter erwähnten beide, dass es ihr nie Recht war, wenn man sie wegen ihrer 

Taten bewunderte oder ihr Engagement erwähnte. Für sie sei es etwas Selbstverständliches  

gewesen, zu helfen, wofür sie keine Anerkennung wollte.80 Deswegen erzählte sie auch fast 

nie davon. Ihr wäre es auch nicht wichtig gewesen, dass eine Straße oder eine Brücke nach ihr 

benannt wird, das hätte sie nur übertrieben gefunden. Sie wurde trotzdem ihr gesamtes Leben 

lang geachtet, auch weil sie aus der hoch angesehenen Familie Probst kam und in die 

ebenfalls hoch angesehene Familie Espermüller eingeheiratet hatte. Sicherlich steigerte das 

ihre Bekanntheit und half ihr auch bei der Beschaffung von Lebensmitteln. Durch ihre soziale 

Herkunft wurde sie noch dazu ernst genommen und sie hatte auch die Erziehung bekommen, 

die nötig war, um sich durchzusetzen und gut zu verhandeln. 

Dass sie eine Frau war, schadete ihr weder, noch half es ihr. Durch ihre schwarze Kleidung, 

ihr dominantes Auftreten und ihre Strenge hatte sie auch nicht die damals als typisch 

angesehenen Fraueneigenschaften und damit überspielte sie auch ihr Geschlecht. 

Es war in Kaufbeuren bekannt, dass sie caritativ tätig war, allerdings wussten, vor allem als 

der Krieg und die Vertreibung schon länger zurück lagen, die wenigsten Genaueres. 

Am meisten wurde sie in Neugablonz geachtet und die Menschen hatten großen Respekt vor 

ihr. Davon zeugt auch folgender Satz: „Alle diese Helfer [die Autorin zählt davor die Caritas, 

das evangelische Hilfswerk, das Rote Kreuz und Maria Espermüller auf; Anm. der 

Verfasserin] haben sich im Gedächtnis der von ihnen Betreuten ein Denkmal der Dankbarkeit 

gesetzt, das nie verblasst ist und nie verblassen wird.“ 81 

Deshalb stellte auch der „Vater von Neugablonz“,  Erich Huschka, einen Antrag auf den 

Bayerischen Verdienstorden, der ihr auch verliehen wurde. 

Der Mann ihrer Schwester, Dr. Welsch, war 

Mitglied des Ordens der Ritter des Heiligen 

Grabes und hatte viele Kontakte nach Rom. 

Dadurch nahm er seine Schwägerin und die 

Köchin Anna Hack nach Rom mit, wo am 

3.4.1993 eine Privataudienz mit dem Papst  
82 stattfand.  

Großteils wird das allerdings seinetwegen 

                                                 
80Zeitzeugengespräche mit Inge Espermüller und Max Espermüller 
81 Rössler, S., Neugablonz, S. 99 
82 Aus den Privatfotos der Familie Espermüller (Maria Espermüller und Anna Hack mit Johannes Paul II.) 
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zustande gekommen sein und nicht wegen ihrer Verdienste. 

Ansonsten fand sie sehr wenig Dankbarkeit in der Gesellschaft. Ihr öffentliches Bild war und 

ist bis heute gespalten: einerseits bewundern die meisten ihr Engagement, doch viele waren 

über ihre lebenslange schwarze Kleidung verwundert. Dazu kam noch, dass sie sehr religiös 

war und äußerst streng und hart zu sich selbst und zu anderen. Ihr Elternhaus war sehr streng, 

trist und ernsthaft gewesen, sie kannte es also nicht anders und sie war auch durch das Leben 

hart geworden. Vier Kinder im und nach dem Krieg alleine aufzuziehen, gab dazu wohl den 

größten Ausschlag. 

Allerdings hat sich die Art und Weise, wie sie gesehen wird, seit ihrem Tod geändert. 

In den letzten zehn Jahren wurde sie verklärt, und diese eher negativen Seiten, die sie wie 

jeder Mensch hatte, werden heute häufiger übersehen. Zu Lebzeiten wurde sie authentischer 

gesehen, denn sie war, trotz ihrer Leistungen, auch ein Mensch, mit Ecken und Kanten. 

Seit Erscheinen des Artikels „Maria Mathilde Krescentia Espermüller – Zum 10. Todestag 

einer unvergessenen Kaufbeurerin“ von Helga Ilgenfritz hat sich ihre Bekanntheit gesteigert. 

 

 

7. Heldenstatus 

 

Da sie selbst keine Anerkennung wollte und nie ihre Leistung groß der Öffentlichkeit 

verkündete, erfuhren viele von ihr und ihrer Arbeit erstdurch Helga Ilgenfritz. 

Helga Ilgenfritz führte unter dem Namen „Kaufbeurer Frauen“ verschiedene Aktionen, wie 

eine Frauenstadtführung oder einen Diavortrag, durch, um die berühmtesten Kaufbeurer 

Frauen, darunter auch Maria Espermülller, bekannter zu machen. Vor gut 10 bis 15 Jahren83 

fing ihr Engagement mit dem Diavortrag „Kaufbeurer Frauen im Zeitlauf der Geschichte“ an. 

Dieser Diavortrag wurde an verschiedenen Orten gezeigt, einmal auch im „Gablonzer 

Haus“ in Neugablonz. Helga Ilgenfritz84 und auch Inge Espermüller85 erzählten, dass alle 

Anwesenden, als sie den Diavortrag dort vorführte, aufstanden und Minuten lang 

applaudierten. Für diesen Diavortrag hatte Frau Ilgenfritz über verschiedene Kaufbeurer 

Frauen angefangen zu recherchieren. Die damalige Vorsitzende des evangelischen 

Frauenbundes sprach sie nach einem Vortrag über Sophie von La Roche86 daraufhin an, ob sie 

nicht auch einen Vortrag über eine andere berühmte und interessante Frau halten könnte. So 

                                                 
83 Die genaue Zahl ist nicht mehr bekannt. 
84 Zeitzeugengespräch mit Helga Ilgenfritz, geboren 8.9.1954, 5.1.2009 
85 Zeitzeugengespräch mit Inge Espermüller 
86 Berühmte, in  Kaufbeuren geborene Schriftstellerin (6.12.1730 – 18.2.1807) 
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fing Helga Ilgenfritz an, über Maria Espermüller intensiv zu forschen. Daraus entstand ein 

Vortrag, der in seiner verkürzten Form auch in den Geschichtsblättern abgedruckt wurde. 

Durch diesen Artikel „Maria Mathilde Krescentia Espermüller – Zum 10. Todestag einer 

unvergessenen Kaufbeurerin“, der im Jahr 2008 veröffentlicht wurde, ist Frau Espermüller 

einer großen Bevölkerungsgruppe bekannt geworden. Inge Espermüller87 fügte hinzu, dass sie 

seit dem Artikel immer wieder auf ihre Schwiegermutter angesprochen wird. 

Zu dem hundertsten Geburtstag von Maria Espermüller im Jahre 2005 stellte Frau Ilgenfritz 

einen Antrag an das Kulturamt, die Neugablonzer Brücke nach Maria Espermüller zu 

benennen. Über die Neugablonzer Brücke, die die Wertach überbrückt, führt die Hauptstraße 

von Kaufbeuren nach Neugablonz. Die Begründung von Helga Ilgenfritz war, dass diese 

Brücke am besten als Symbol der Dankbarkeit gegenüber ihrer Wohltäterin geeignet sei, da 

die Gablonzer am meisten Bezug zu ihr hätten und sie am meisten verehrten.  Der Antrag 

wurde mit der Begründung, das könne man den Neugablonzern nicht antun, abgelehnt und der 

Antrag wurde zu der Akte „Straßenwünsche“ gelegt. 

Helga Ilgenfritz kann wegen ihren Bemühungen durchaus als „Heldenmacherin“ bezeichnet 

werden. Allerdings stellte sie selber klar, dass sie Maria Espermüller und die anderen 

Kaufbeurer Frauen nie bewusst und vorsätzlich zu Helden gemacht hatte.88 

Sie ist Mitglied bei dem Netzwerk für historisch arbeitende Frauen „Miss Marples 

Schwestern“89, deren Ziel es ist, geschichtliche Frauen „aufzuspüren“, sie ins rechte Licht zu 

rücken und ihnen den Platz zu geben, der ihnen zusteht. Sie hat außerdem auch ein 

persönliches Interesse daran, Frauen die Stellung zu geben, die sie durch ihre Taten verdient 

haben. Das versucht sie sowohl mit Vorträgen, Frauenstadtführungen, im Frauenforum und 

auch politisch im Stadtrat umzusetzen. 

 

8. Vorbildcharakter  

 

Jede Epoche hatte ihre Helden, und es ist etwas Menschliches, sich Vorbilder zu suchen. 

Ich bin mir sicher, dass Maria Espermüller als Vorbild gilt. 

Sie hat gegeben, wo sie konnte und was sie konnte. 

Es waren Menschen in Not da, um die man sich kümmern musste, und das tat sie. Dies ist 

auch noch heute gültig. Auch heute noch gibt es Menschen in Not, um die sich jemand 

                                                 
87 Zeitzeugengespräch mit Inge Espermüller 
88 Zeitzeugengespräch mit Helga Ilgenfritz 
89 www.miss-marples.net/geschichte.htm, 10.1.2009 
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kümmern muss. Asylbewerber und Flüchtlinge gibt es auch noch heute. Nehmen wir uns ein 

Vorbild an Maria Espermüller, und nehmen wir uns der heutigen Vertriebenen auch an. 

 

Aber man darf Maria Espermüller nicht zu sehr verklären. 

Sie war eine Heldin, aber alle Helden sind auch nur Menschen, egal was sie machen. 

Wie schon erwähnt, war sie sehr hart, dominant und streng. Ihre Volksküche konnte nur 

funktionieren, da sie ihre gesamte Kraft und Zeit hineinsteckte. Dafür musste sie anderes 

vernachlässigen. In diesem Fall waren es ihre vier Kinder. Die Arbeit fand außerhalb der 

Familie statt, und deshalb war sie vormittags in der Volksküche und nachmittags auf dem 

Land. Ihre zwei Söhne waren zu dieser Zeit im Internat, aber vor allem die jüngste Tochter 

Claudia war davon am meisten betroffen. In den Jahren der Suppenküche hatte sie keine 

Mutter, diese wurde von der Köchin Anna, die auch gleichzeitig Kindermädchen war, 

ersetzt.90 

Eine Heldentat geht nicht ohne Opfer. 

Maria Espermüller hat tausenden Menschen geholfen, auf Kosten ihrer Kinder. 

IV. Schluss 

 

„Unglücklich das Land, das Helden nötig hat.“ 

Dieser Satz ist falsch. Wir brauchen Menschen, die Heldenhaftes leisten, die die Gesellschaft 

zusammenhalten. Denn: „Die Ehrenamtlichkeit ist der stärkste und vornehmste Ausdruck der 

Solidarität. […] Eine solidarische Gesellschaft lebt aus einer Überzeugung: Alle sind einander 

verpflichtet. Und – die Starken tragen die Last der Schwachen mit.“91 

Ich verstehe Brechts Zitat so, dass er auf eine Gesellschaft hofft, die so perfekt ist, dass sie 

keine Helden mehr nötig hat. Doch bis wir so weit sind, haben wir sie nötig. 

Eine dieser Helden war Maria Espermüller. 

 

Um es mit den Worten von Adolf Sterk zu sagen: 

„Helden sind Menschen die das Notwendige und  Richtige in außergewöhnlichen 

Situationen gegen eine Fülle von äußeren Widerständen gerne getan haben.“92 

Und das hat Maria Espermüller. 

Ich hoffe, dass sich noch viele Menschen sie als Vorbild nehmen. 

                                                 
90 Zeitzeugengespräch mit Claudia Dietz 
91 Baumgartner, A.: Solidarität und Ehrenamt, Subsidiarität und Selbsthilfe. Veraltete Prinzipien der 
Sozialpolitik?, in: „Bayrische Landeszentrale für Politische Bildungsarbeit (Hrsg.): Sozialpolitik. Aktuelle 
Fragen und Probleme“, 1996, S. 177 
92 Zeitzeugengespräch mit Adolf Sterk 
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Ich selbst habe durch den Wettbewerb viel gelernt, auch wie leicht es ist, in unserer 

Gesellschaft zum Held zu werden. Deshalb plädiere ich dafür, nur noch die Leute, die es 

wirklich verdient haben, als Helden zu sehen. So wichtig sie auch sind, Harry Potter und auch 

Che Guevara sind keine Helden. Auch war ich am Anfang sehr überrascht über die Leistung 

von Maria Espermüller und die Menge des Essens, die sie täglich beschaffte. Für mich war es 

unbegreiflich und ich habe bis jetzt großen Respekt vor dieser Leistung. 

 

Ich würde den Satz von Bert Brecht so umändern: 

„Glücklich ein Land, das Menschen hat, die zum rechten Zeitpunkt trotz Widerständen aller 

Art das Notwendige und Richtige tun und dafür persönliche Gefährdungen in Kauf nehmen. 

Denn das hat das Land und die Gesellschaft nötig.“ 

 

 

 

V. Anhang 

 

1. Die gesamten Aufzeichnungen über die Volksküche 

 

Diese Zeichnungen wurden von Hans Espermüller, dem Sohn von Maria Espermüller, 

angefertigt und lagen jahrelang auf dem Dachboden des Hauses der Familie Espermüller, wo 

sie auch von Mäusen angefressen wurden. 

Erst nach ihrem Tod fanden die Angehörigen das Heft, und wollten es zuerst wegwerfen. 

Doch Inge Espermüller betrachtete es und rettete diese Aufzeichnungen. 

 

                                                                             Kesselbesichtigung bei Hartwig 
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Vater Liebherr stöhnt u. schwitzt hinter  Zur Kesselbesichtigung nach Seestal  

seinem Kartoffelberg   Schön ist das Motorradfahr’n… auf ’nem      

alten   Karr’n! 

 

Sie raten hin u. her   Mit schweren Fuhren rücken die Bauern  

gibt’s Eintopf oder gar noch mehr?     an 

im Wachen u. im Träumen Weißkraut, Blaukraut, Kartoffeln, … Holz, 

Torf … 
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(über der Kuh): soll das schon die Kuh von   Auf Hamsterfahrt für die Volksküche: 

Leeder sein?   Vater Meggle, Klothilde-Schwester,  

(auf dem Heuhaufen): nach echten Photo  überfallen Rettenbach, Remnatsried … 

O, Frau Maria schleift Säcke … unermüdlich! 

  

Sie ruhen nicht, bis die Eier im Korb, ein   Wo sind die Krautstampfer?? 

Löffel Schmalz im Hafen, Holz u. Kartoffel  Glückliche Besitzer der heißumkämpften  

in rauen Mengen erobert sind.   Krautstande 

Rekord für Hirschzell!! 
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Endlich stehen die Kessel – Frau Maria wagt’s.  Mit prüfendem Blick steht Anna am 

Kartoffeldämpfer 

Allerlei Volk beim Kartoffelschälen… 

 

Elisabeth oder Maria??    Im Wärmestüble ist gut sein… 

 

Kostet und sehet…     „Höher geht’s nimmer!“ –  

Her mit dem Schweinsleberkäs!  
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2. Verzeichnis der damaligen Lebensmittelrationen 

 

Lebensmittelrationen für einen Erwachsenen vom 7.1.1946 bis zum 3.2.194693: 

Roggenbrot  11.000 g Weizenbrot  1.000 g 

Fett   400 g  Fleisch   800 g 

Nährmittel94  800 g  Käse   600 g 

Quark   125 g  Kaffeeersatz  62,5 g 

Zucker   2000 g  Marmelade  / 95 

Kartoffeln  12.000 g E-Milch96   3,5 l 

V-Milch97  / 98 

Das war die damalige Portion für 27 Tage. 

Auf die einzelnen Tage aufgeteilt wären es: 

Roggenbrot  407,4 g Weizenbrot  37 g 

Fett   17,8 g  Fleisch   29,6 g 

Nährmittel  29,6 g  Käse   22,2 g 

Quark   4,6 g  Kaffeeersatz  2,3 g 

Zucker   74 g  E-Milch  0,1 l 

Laut „Der große Klever: Kalorien & Nährwerte“99 ist der tägliche Grundumsatz in kcal pro 

Tag für Erwachsene im Alter von 25 bis 50 bei Männern 1.740 und bei Frauen 1.340. 

Das heißt, diese Kalorienzahl verbraucht man, wenn man den ganzen Tag liegt und sich nicht 

bewegt. 

Der Energiebedarf für körperlich anstrengende berufliche Arbeit, also Bauarbeiter, Landwirte 

und Wald- und Bergarbeiter berechnet man mit dem PAL100 von 2,0 bis 2,4.  

Das wären bei Männern 3.480 bis 4.176 kcal und bei Frauen 2.680 bis 3.216 kcal. 

Überwiegend gehende und stehende Arbeit, wie Hausfrauen, Verkäufer, Kellner, Mechaniker 

und Handwerker haben  PAL101 1,8 bis 1,9. 

Das gibt einen Kilokalorienverbrauch von 3.132 bis 3.306 bei Männern und 2.412 bis 2.546 

bei Frauen. 

                                                 
93 Aus der Allgäuer Zeitung, 8.1.1946 
94 Z.B. Reis, Haferflocken 
95 Marmelade wurde nur an Kinder und Jugendliche verteilt 
96 Entrahmte Milch 
97 Vollmilch 
98 Diese wurde ebenfalls nur an Kinder und Jugendliche verteilt. 
99 „Der Große Klever: Kalorien & Nährwerte“, GU, München, 2006/2007  
100 physical activity level = Grad an körperlicher Bewegung 
101 Ebenda 
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Dies waren wohl die typischen Arbeitsformen nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges. 

Wenn man die Kalorien der oben aufgezählten Tagesrationen nimmt, kommen nur ca. 

1.947102 kcal dabei heraus. 

Also nur 207 und 607 kcal mehr als der Grundumsatz. 

Alleine an diesen Zahlen kann man erkennen, dass die Menschen zur damaligen Zeit Hunger 

leiden mussten. 

Noch schockierender ist die Gewissheit, dass Kaufbeuren, das in der amerikanischen 

Besatzungszone und in einem landwirtschaftlich sehr nutzbarem Gebiet lag, noch wesentlich 

besser gestellt war als Großstädte, z.B. das Ruhrgebiet oder Gebiete in den anderen 

Besatzungszonen. 

Foto der damaligen Nahrungsmittelrationen103 

 
                                                 
102 Diese Zahl kommt folgendermaßen zustande (alle Angaben in kcal): Roggenbrot: 892, Weizenschrotbrot (für 
Weizenbrot): 75,48, Butter (für Fett): 132,6, Rindfleisch, Brust (für Fleisch): 59,2, Naturreis (für Nährmittel): 
102,7, Emmentaler (für Käse): 26,4, Quark: 5, Kartoffeln: 311, Milch mit 1,5% Fett (für entrahmte Milch): 47 
alle Angaben aus „Der Große Klever: Kalorien & Nährwerte“ 
103 Nachgestellt 
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5. Arbeitsbericht 

 

Am Anfang war ich mir nicht bewusst, über wen ich am besten die Arbeit verfassen sollte. 

Doch nach längeren Überlegungen entschloss ich mich für Maria Espermüller, von der ich bei 

der Frauenstadtführung von Helga Ilgenfritz gehört hatte. 

Ich fing sehr verspätet zu arbeiten an. Die Gründe dafür waren, dass ich im September 2008, 

als der Wettbewerb anfing, noch den „Pegalogos-Wettbewerb“ des Arbeitskreises für 

Humanistische Bildung bearbeitete. Daran arbeitete ich noch so spät, da ich mir im Juni die 

Kapsel des rechten Ringfingers gerissen hatte und sechs Wochen Gips tragen musste.  

Der Geschichtswettbewerb geriet dann in Vergessenheit, da ich mich gleichzeitig für drei 

Monate Highschool in Kanada bewarb. Anfang November kam die Zusage und der Termin 

meines Abflugs wurde der 1.2.2009.  Im Hinterkopf war bei mir die gesamte Zeit der 

Wettbewerb, dessen Thema mich unheimlich reizte, da ich als Mitgestalterin der Ausstellung 

„Es war auch hier…“104 damit beschäftigt hatte, wie Jugendliche im Dritten Reich für den 

Krieg bereit gemacht wurden und dies nicht zuletzt durch das Vorführen damaliger 

Kriegshelden. 

Aber ich hatte ja nur noch bis ersten Februar Zeit. Trotzdem entschied ich mich dafür, 

teilzunehmen. 

Als erstes redete ich mit Helga Ilgenfritz, die ich persönlich kenne und die mir auch Inge 

Espermüller als Ansprechpartnerin nannte. Danach rief ich bei ihr an, und wir vereinbarten 

einen Termin drei Wochen später, da sie für zwei Wochen verreist war. In der Zwischenzeit 
                                                 
104 Ausstellung der Kaufbeurer Jugendgruppe „Die Salzstreuer“ über die Zeit des Nationalsozialismus in 
Kaufbeuren, zum ersten Mal am 9.11.2007 eröffnet. 
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redete ich mit einer Lehrerin meiner Schule, Frau Gippner, die das Aufnahmegerät des 

Arbeitskreises „ZwischenWelten“105 verwahrt. Dieses wurde mir für die Zeitzeugengespräche 

überlassen, was mir eine große Hilfe war. Inge Espermüller, mit der ich am 6.12.2008 sprach, 

legte mit ihren Informationen und Telefonnummern von Verwandten und Zeitzeugen den 

Grundstein der Arbeit. Im Zeitraum vom 9.11.2008 bis zu den Weihnachtsferien führte ich 

viele Telefonate, so mit Herrn Sauter, Leiter des katholischen Pfarrarchivs. Da dieses Archiv 

nicht per Katalog geordnet ist, war ich nur dort, um mir von Herrn Sauter das Material, das er 

gefunden hatte, geben zu lassen. Ich versuchte im Seniorenheim der Arbeiterwohlfahrt in 

Neugablonz Zeitzeugen zu finden, was aber misslang, da die betreffende Dame sich plötzlich 

an nichts mehr erinnern konnte; und besichtigte das Isergebirgsmuseum in Neugablonz und 

das dortige Archiv, wo allerdings auch keine Quellen mit Wert für mich vorhanden waren. Ich 

telefonierte mit Verwandten von Maria Espermüller, Margret Gothe aus Lübeck und ihrer 

Schwester in Hamburg106, mit Claudia Dietz, Schwester Antonia Fürst, dem Stadtpfarrer 

Adolf Nießner und des Öfteren mit Helga Ilgenfritz. 

Außerdem versuchte ich auch im evangelischen Pfarrarchiv und dem Neugablonzer Archiv 

Quellen zu finden, allerdings fanden sich keine. Ich versuchte, eine Facharbeit von Benedikt 

Strauß über die Familie Espermüller zu erhalten, musste dann aber feststellen, dass sie nur 

über die Mühlengeschichte handelt. Die Suche im Stadtarchiv verzögerte sich sehr lange, da 

ich während der Öffnungszeiten ich Schule hatte, aber am Nachmittag der Archivar, Herr Dr. 

Fischer, zuerst keine Zeit hatte. Dann hatte er Urlaub, danach war er krank. Schließlich 

platzten durch Fehler des Stadtarchivs zwei Treffen, bis ich schließlich am 16.12.2008 und 

am 9.1.2009 im Stadtarchiv war. Dort erhielt ich Einblick in die Zeitungsbücher der Allgäuer 

Zeitung. In Neugablonz besuchte ich auch die Denkmäler für die Vertriebenen. 

Bei jedem Anruf stieß ich auf neue Informationen und neue Telefonnummern, denen ich 

nachging, aber nicht alle waren erfolgreich. Einige Personen waren nicht erreichbar, andere 

gab es nicht und manche wollten nicht mit mir reden. 

Vor allem in den Weihnachtsferien wurde das mühevoll zusammengetragene Material dann 

geordnet, sortiert und ausgewertet. 

Aus den daraus entstehenden Informationen schrieb ich die Arbeit. 

Am Ende layoutete ich sie, während meine Tutorin Frau Schilling, meine Deutsch- und 

Geschichtslehrerin der achten und neunten Klasse, die Arbeit durchlas und sprachliche Fehler 

verbesserte. 

                                                 
105 Der Arbeitskreis veranstaltete z.B. eine Ausstellung über Vertreibung und Migration in verschiedenen Zeiten, 
wie die Vertreibung der Salzburger Exulanten, der Gablonzer oder aus Jugoslawien. 
106 Beides Kinder des Bruders von Max Espermüller, dem Mann von Maria Espermüller 
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Am erträglichsten waren als Quellen das Buch „Neugablonz“ und das Buch „Die Stadt 

Kaufbeuren“, der Artikel in den Heimatblättern von Helga Ilgenfritz, die Mappe, die Herr 

Sauter vom katholischen Pfarrarchiv mit Briefen, Aushängen und Notizen für mich 

zusammenstellte, und die Diplomarbeit von Mira Voigt über „Helden und Heldenbilder im 

Medienzeitalter“, auf die ich bei meiner Recherche im Internet stieß. 

Auf die meisten Zeitungsnotizen der Jahre 1945/46 stieß ich nach längerem Durchsuchen der 

Zeitungsbände 1945 (wobei von diesem Jahr nur ca. 10 Zeitungsausgaben existieren) bis 1947 

der Allgäuer Zeitung im Stadtarchiv. 

Aber ohne die Zeitzeugen wäre die Arbeit nicht die, die sie jetzt ist. 

Mit den meisten Zeitzeugen war nur ein Gespräch nötig, allerdings rief ich bei einigen noch 

einmal an, um beim Auswerten entstandene Fragen abzuklären. 

Mit der Tochter Claudia Dietz konnte ich leider nur per Telefon sprechen, da sie in Hanau lebt. 

Die Schwiegertochter Inge Espermüller, Helga Ilgenfritz, und auch Adolf Sterk, der mir und 

einer anderen Interessierten von „ZwischenWelten“ mehr als drei Stunden lang Fragen 

beantwortete, haben sich sehr viel Zeit für mich genommen. Mit Schwester Antonia Fürst 

habe ich ebenfalls telefoniert. Das Treffen mit Hannelore Singer kam erst sehr spät zustande, 

da vor dem ersten Termin ihr Sohn starb, beim zweiten sie noch nicht wieder bereit  war, und 

beim dritten Termin ich krank war. Doch am 21.1.2008 nahm ich zuerst an ihrer Führung 

durch das Isergebirgsmuseum in Neugablonz teil und konnte anschließend ihr auch noch 

Fragen stellen. Sie alle haben mir Daten, Informationen und weitere Kontakte geliefert und 

waren alle sehr freundlich, kooperativ und zuvorkommend. Positiv war außerdem, dass alle 

Zeitzeugen, die Maria Espermüller kannten, sowohl Positives als auch Negatives über sie 

erzählt haben.  

Ihr caritatives Engagement wurde genauso erwähnt wie auch ihre Strenge oder Härte. 

Auch wenn es ab und zu stressig und anstrengend war, möchte ich die Erfahrungen des 

Wettbewerbs nicht missen. 

 

Danken möchte ich meiner Tutorin Frau Schilling, die mich unterstütze, beriet und meine 

Arbeit korrigierte,                                                                                                                         

allen Zeitzeugen, besonders Helga Ilgenfritz, Claudia Dietz, Hannelore Singer, Adolf Sterk, 

Inge Espermüller, Max Espermüller und Schwester Antonia Fürst, 

Herrn Sauter für die Mappe aus dem katholischen Pfarrarchiv und meinen Eltern für die 

Fahrdienste und ihre Geduld. 
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